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Was 


von Tom 


ER SCHLAGANFALL, von den 
' Ärzten auch Apoplexie oder 
zerebrale Gefäßstörung ge- 
2 nannt, ıst eine der häufigsten natür- 

lichen Todesursachen. Nur Krebs 
und Herzleiden fordern noch mehr 
Opfer. Jährlich sterben auf der gan- 
“en Welt Hunderttausende von Men- 
schen an Apoplexie und eine noch 
weıt größere Anzahl erleidet Schlag- 
anfälle harmloser Art. Und doch wird 
dem Schlaganfall nicht soviel Be- 
chtung geschenkt wie manchen an- 
deren Leiden, von denen bedeutend 
Weniger Menschen befallen werden. 
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Viel weniger Menschen brauchten daran zu sterben, wenn die 
warnenden Anzeichen immer beachtet würden 


Man 


vom Schlaganfall wissen. sollte 


Aus der Monatsschrift The American Legion Magazine 


Mahoney 


Um zu verstehen, was beim Schlag- 
anfall vor sich geht, ist es notwendig, 
sich die Beziehungen zwischen Blut- 
kreislauf und Gehirn klarzumachen. 
Vom Herzen durch die Arterien 
gepumpt, befördert das Blut Sauer- 
stoff, Mineralien, Hormone und an- 
dere lebenswichtige Stoffe in alle 
Teile des Körpers. Ist im Gehirn 
eine Arterie beschädigt oder zer- 
stört, dann gelingt es dem Blut oft, 
das davon betroffene Gebiet über 
eine andere Arterie zu erreichen und 
mit Sauerstoff zu versorgen. Doch 
Gehirnzellen, die völlig von der Sau- 
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erstoffzufuhr abgeschnitten sind, le- 


:ben nur noch wenige Minuten. Sie 


erneuern sich auch nicht mehr, wenn 
sie einmal abgestorben sind. Ge- 
schieht das mit den Zellen eines 
Gehirnzentrums, so werden die von 
diesem Zentrum gesteuerten Funk- 
tionen des Körpers lahmgelegt. Da 
sich die Nervenbahnen beim Aus- 
tritt aus dem Schädel überkreuzen, 
wirkt sich eine Verletzung in der lin- 
ken Hirnhälfte auf die rechte Kör- 
perseite aus und umgekehrt. 

Es gibt drei Arten von Schlagan- 
fällen: die zerebrale Embolie, die 
etwa 5 Prozent der gesamten Fälle 
ausmacht; die zerebrale Thrombose, 
deren Anteil 40 bis 60 Prozent be- 


‘trägt, und die zerebrale oder Gehirn- 


blutung, auf die der Rest entfällt. 

Am einfachsten zu verstehen ist 
die zerebrale Embolie. Nach einem 
chirurgischen Eingriff und unter ge- 
wissen anderen Bedingungen kann 
es geschehen, daß sich ein Blutge- 
rinnsel oder Embolus bildet, der 
durch die Arterien zum Gehirn 
geschwemmt wird und dort ein Blut- 
gefäß verstopft. Embolus ist grie- 
chisch und bedeutet soviel wie Pfropf. 
Erleiden junge Menschen einen 
Schlaganfall, dann ist sehr oft eine 
Gehirnembolie die Ursache. 

Ist ein Embolus erst einmal ins 
Gehirn gelangt, dann läßt sich nicht 
mehr viel dagegen tun. Aber durch 
die Anwendung gerinnungshemmen- 
der Medikamente wird die Entste- 
hung von Blutgerinnseln während 
einer Operation verhindert. Hat 
sich auf andere Weise bereits ein Em- 





























bolus gebildet, dann kann mit diese, 
Mitteln verhütet werden, daf noch 
mehr entstehen. 4 
Eine Gehirnthrombose ist wesent 
lich komplizierter. Hierbei bilde 
sich ein Knötchen oder Thrombu 
direkt in einem Blutgefäß des Ge 
hirns. In vielen Fällen handelt & 
sich um eine Art Arteriosklerose, das 
heißt eine unelastische Verdickung 
der Adern durch Ablagerung vo 
Fettsubstanzen und Kalk in der Ge 
fäßwand. 
Es kommt auch vor, daß eine At 
terie durch einen nervösen Kramp 
verschlossen wird. Manchmal lös 
sich der Krampf von selbst, oder da 
Blut bringtdie Zirkulation unter Um 
gehung des : Hindernisses zustande 
Gelingt dies, dann wird die funktio: 
nelle Beeinträchtigung des Gehirns 
weitgehend behoben, und die Lä 
mungen können schwinden. 
Bei einer Gehirnblutung, die lange 
Zeit für die hoffnungsloseste Form 
des Schlaganfalls gehalten wurde 
bricht eine Arterie oder eine Vene 
im Gehirn. Der Grund ist gewöhnlich 
zu hoher Blutdruck oder eine schwa 
che Stelle in der Gefäßwand ode 
beides. In jedem Fall wirkt sich de 
Schaden mehrfach aus. Das aus 
strömende Blut gelangt nicht dort 
hin, wo es gebraucht wird, die unmil 
telbare Umgebung der Bruchste 
wird automatisch zerstört, und en 
legenere Teile des Gehirns könnel 
durch Druck geschädigt werden. } 
Wenn die zerebrale Blutung star 
ist, wie im Fall des Präsidenten Ro0 
sevelt, dann kann der Tod sehr rascl 
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eintreten. Aber meistens sind die 
N Blutungen geringfügig. Es kann ge- 
schehen, daß nur ein paar winzige 
@ Arterien oder Kapillaren platzen 
& und das Blut langsam heravssickert. 


&] mal dazu zu führen, daß der Kranke 
8 Jas Bewußtsein verliert. 
3) Manchmal ist es möglich, ein 
durch Gehirnblutung entstandenes 
M Gerinnsel auf operativem Wege zu 
© entfernen. Der Chirurg bohrt dann 
ein kleines Loch in die Schädeldecke, 
bevor das Gerinnsel sich verhärtet, 
Pll und zieht es durch eine Hohlnadel 
SU heraus. 
&% Waskannmantun, umeinenSchlag- 
02 anfall zu vermeiden? Man kann sich 
@ vor allem einmal im Jahr gründlich 
vom Arzt untersuchen lassen ein- 
schließlich einer Überprüfung des 
2 Blutdrucks und der Herztätigkeit. 
Schlaganfälle treten gewöhnlich 
5A nicht ohne vorhergehende Warn- 
zeichen auf. i 

Nach den Angaben einer medizi- 
2@ nischen Forschungsanstalt in Ameri- 
A ka, die nahezu drei Millionen Unter- 
suchungen durchgeführt hat, dürfte 
von den Menschen, deren Blutdruck 
& über zweihundert beträgt, höchstens 
8 jeder vierte einen Schlaganfall erlei- 
den. Wird ein zu hoher Blutdruck 
Techtzeitig festgestellt, hat man 
durchaus die Möglichkeit, ihn herab- 
zZusetzen. Dadurch verringert man 
außer der Gefahr eines Schlaganfalls 

auch die eines Herzschlags. 
2 Zu den warnenden Vorboten eines 
9 Schlaganfalls gehören ferner heftige 
# Schmerzen in Hinterkopf und Nak- 


ü Die Verletzung braucht nicht ein- 
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ken, Schwindelgefühl oder Ohn- 


macht, Störungen des motorischen | 


oder sensiblen Nervensystems, Na- 
senbluten und Blutungen in der Netz- 
haut des Auges. Diese Symptome 
treten jedoch auch bei anderen Er- 
krankungen auf und müssen‘ nicht 
unbedingt auf zu hohen Blutdruck 
oder: einen drohenden Schlaganfall 
hinweisen. 

Die Ursache des zu hohen Blut- 


drucks ist noch umstritten, aber es 


gibt verschiedene Wege, ihn inGren- 


zen zu halten: (1) indem man Über- 
anstrengungen jeglicher Art sowie 
Korpulenz vermeidet; (2) bestimmte 
Diütvorschriften; (3) chirurgische 
Eingriffe, wobei die verengenden 
Gefäßnerven durchtrennt werden; 
(4) Behandlung mit Medikamenten, 
die vorübergehend die Blutgefäße er- 
weitern. 

Es muß noch betont werden, daß 
ein Schlaganfall durchaus nicht im- 
mer das Ende des Berufslebens zu 
bedeuten braucht. Der große fran- 
zösische Wissenschaftler Louis Pa- 
steur, der auf dem Gebiet der Mikro- 
biologie Bahnbrechendes geleistet 
hat, erlitt mit 46 Jahren einen Schlag- 
anfall und vollbrachte den bedeu- 
tendsten "Teil seines Lebenswerkes 
in den 27 Jahren, die er danach noch 
lebte. Friedrich Händel erreichte 
ein hohes Alter und komponierte 
seinen Messias nach einem Schlag- 
anfall. Und vor nicht allzu langer Zeit 
erst ist Sir Winston Churchill von 
einem leichten Schlaganfall genesen. 

Bei der Behandlung der Folge- 
erscheinungen von Schlaganfällen 


















sind ın vielen Krankenhäusern be- 


deutende Fortschritte gemacht wor- 
den. Heilgymnastik, Unterwasser- 
massagen und Elektrotherapie wer- 
den angewandt, um die Funktion 
gelähmter Gliedmaßen wieder her- 
zustellen und die unverletzten Ge- 


-  hirnzentren darauf zu trainieren, 


daß sie die Arbeit der beschädigten 
Teile des Gehirns mit übernehmen. 

Maßgebend für den Erfolg der 
Behandlung ist natürlich auch der 
Wille des Patienten, seine alte Lei- 
stungsfähigkeit wiederzuerlangen. Es 
ist demütigend und entmutigend 
für einen Mann, noch einmalsprechen 
lernen zu müssen, seine linke Hand 
mühsam so bewegen zu lernen wie 
die rechte oder: das Schnüren der 
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Blut muß fließen 


\Ew Yorker berichtete seinen Freunden von einem Reiseerleb 
nis. Als er mit seinem Wagen in die Außenbezirke einer kleinen Stad! 
kam, fuhr er zwar nicht rücksichtslos, aber doch schneller, als es das Ver- 
kehrszeichen erlaubte. Plötzlich sah er hinter einer Kurve ein halbes 
Dutzend Wagen am Straßenrand stehen, und ein Polizeibeamter winkte 
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ıhm, anzuhalten. 


Der Polizist machte ihn höflich auf die Geschwindigkeitsvorschrift 
aufmerksam und sagte ihm ziemlich genau auf den Kopf zu, wie schnel! 
er gefahren war. „Das kann Sie hier bei uns“, 
„fünfzig Dollar kosten oder auch ein paar Tage Haft.“ 

Dann aber, ehe der Sünder noch etwas erwidert hatte, hellte sich seine 
Miene auf, und er sagte in einem Ton, als hätte er seinen Spaß daran: 
„Sagten Sie nicht eben, mein Herr, Sie wollten so schnell wie möglich 
zur Rote-Kreuz-Station, um Blut zu spenden, weil wir dafür gerade jetzt 
einen Werbefeldzug führen?‘“ Der New Yorker brauchte nicht lange zu 
überlegen, um zu bestätigen, das genau sei es, was er vorgehabt hätte. 

„Fein“, sagte der Polizeibeamte. „Stellen Sie Ihren Wagen da in dıe 
Reihe hinter die anderen großherzigen Spender. Ich führe Sie selbst. 
damit Sie niemand aufhält und Sie nicht verlorengehen.“ 
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Schuhe zu üben. Er braucht größtes 
Verständnis von seiten seiner Famil 
und seiner Freunde. 

Als Louis Pasteur infolge eı 
Gehirnthrombose einen Schlaganfa 
erlitten hatte, erschien sein Zustand 
so hoffnungslos, daß der Bau des La 
boratoriums, das die Regierung fü 
ihn errichten ließ, eingestellt wurd 
Als Pasteur davon erfuhr, verfi 
er zusehends. Seine Freunde wand 
ten sich an Napoleon III. und erreich? 
ten, daß weitergebaut wurde. Dar: 
aufhin erholte sich Pasteur langsa 
wieder, und in dem neuen La 
ratorıum gelang ıhm dann die 
Herstellung von Impfstoflen gegen 
die Tollwut und eine Reihe anderes 
gefährlicher Krankheiten 


fügte er ernst hinzu, 


S. E. Pi 





Zwei Berliner basteln eine Sternwarte 


Aus der Schweizer Wochenschrift Pour Tous 
von J. D. Ratcliff und Claus Gaedemann 


Um den Sternwarten gibt es 
eine ganze Reihe berühmter 
Namen wie Lick, Palomar, McDo- 
nald, Greenwich. Heute müssen wir 
diesen Namen einen neuen hinzu- 
fügen: den der unansehnlichen, klei- 
nen Wilhelm-Foerster-Sternwarte in 
Berlin. Aus Altmaterial wurde sie mit 
den primitivsten Mitteln auf einem 
: Trümmerhaufen erbaut, und wenn 
1 Ste in der Welt der Wissenschaft auch 
wohl kein großes Aufsehen erregen 
wird, so zeigt sie doch auf unver- 
1 gleichliche Weise, was Mut und Tat- 
raft angesichts ungeheurer Schwie- 
"igkeiten zu leisten vermögen. 

Diese Sternwarte ist das Werk 
*weier begeisterter junger Amateur- 
stronomen: des Mechanikers Hans 
Mühle und des Schauspielers Hans 
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Ohne Geld, aber mit viel Begeisterung 
wurde auf einem Trümmerhaufen in 
Berlin eine Sternwarte errichtet 
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Rechlin. Mühle, ein untersetzter 
Mann mit freundlichen blauen Au- 
gen und einer Künstlermähne, war 
bei Kriegsende auf österreichischem 
Boden in amerikanische Gefangen- 
schaft geraten. Rechlin, klein, dun- 
kelhaarig, von jungenhaftem Aus- 
sehen, geriet in Norwegen in Ge- 
fangenschaft. Nach ihrer Entlassung 
hatten beide das gleiche Ziel: Berlin. 
Mühle fand eine Stelle in einem op- 
tischen Betrieb. Rechlin aber, der 
keine Aussicht auf ein Engagement 
hatte, widmete sich ganz seiner Lieb- 
haberei, der Astronomie. Er baute 
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sich ein kleines Fernrohr und stellte 
es auf einem Platz auf, wo jeder sich 
für 30 Pfennig den Mond, den Mars 
oder Saturn ansehen konnte. Als die 
beiden Männer sich 1947 durch Zu- 
fall kennenlernten, fanden sie sich 
schnell in der gemeinsamen Be- 
geisterung für die Astronomie. Bald 
erschien Mühle jeden Abend und 
half Rechlin beim Aufstellen des 
Fernrohrs. 

Berlin hatte zwei Sternwarten — 
aber beide lagen im russischen Be- 
satzungsgebiet. Als Mühle sah, wie 
die Leute jeden Abend Schlange 
standen, um durch Rechlins Fern- 
rohr zu schauen, kam ihm ein Ge- 
danke: Könnte man nicht eine Stern- 
warte, ein richtiges Observatorium 
für Westberlin schaffen ? 

Natürlich war die Idee absurd. Zu- 
sammen besaßen die beiden keine 
200 Mark. Selbst für ein mittelgro- 
Bes Teleskop würde allein die Linse 
20000 Mark kosten; eine vollstän- 
dige Sternwarte kam gar nicht in 
Frage. Trotzdem besprachen sie das 
Unmögliche Abend für Abend, bis 
ein fester Plan daraus wurde. Viel- 
leicht konnte man die fehlenden Mit- 
tel durch Energie und Findigkeit er- 
setzen. Ihre Begeisterung übertrug 
sich auf eine Anzahl Jungen, für die 
das Fernrohr ein Anziehungspunkt 
geworden war. „Wir helfen‘, sagten 
sie, „nach der Schule und übers Wo- 
chenende.“ 

Mühle und Rechlin durchstreiften 
die Berliner Vororte, um einen pas- 
senden Platz für ihre Sternwarte zu 


suchen, In Tempelhof, in der Nähe 
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des Flughafens, fanden sie ihn: die 
ausgebombte Ruine eines Offhiziers- 
kasinos. Kein hohes Gebäude be 
hinderte das Gesichtsfeld ringsum 
Die Stadtverwaltung, an die sie sich 
wandten, war skeptisch, erklärte sich 
aber bereit, ihnen die Ruine fü 
zehn Mark monatlich zu vermieten. 

Im Oktober 1947 begannen Rech- 
lin, Mühle und sechs halbwüchsige 
Jungen, jeder mit einem Eimer be/ 
waffnet, im Schweiße ihres Ange 
sichts den Schutt wegzuräumen und 
eine Fläche anzulegen, auf der sie 
später ihre Fernrohre aufstellen konn 
ten. Für den Zement tauschten Rech 
lin und Mühle ihre Brotrationen auf 
dem schwarzen Markt ein — acht 
Brote für einen Sack Zement. 

Obwohl der Winter 1947/48 einer 
der schlimmsten in der Geschichte 
Berlins war, schritt das Werk rüstig 
voran. Hände und Füße waren steif 
vor Kälte, aber niemand ließ den 
Mut sinken. Ein alter Kessel, in dem 
eine Kartoffelsuppe brodelte, spens 
dete den Arbeitenden Kraft und 
Wärme. Aus zwei Quellen sickerten 
geringe Geldmittel: aus Mühles Ge 
halt und aus den Groschen, die Rech: 
lin an seinem Fernrohr einnahm. 

Der am wenigsten beschädigte 
Raum in der Hausruine wurde in 
stand gesetzt und überdacht; er dien® 
te als Werkstatt. Hier stellten die bei 
den Männer bei einer qualmenden 
Petroleumlaterne das erste Fernrohf 
ihrer Sternwarte her. Mit den üb 
lichen Instrumenten verglichen, wat 
es eine lächerliche Angelegenheit. 
Den Tubus bildete ein Abflußroht 








NEE IE 


u ERDE LER 


1954 


von 30 Zentimeter Durchmesser, das 
sie in den Trümmern gefunden hat- 
ten. Aus dem Schutt ausgegrabene 
Zubehörteile und ein eiserner Flag- 
genmast dienten als Gerüst. Das 
Teleskop mußte beweglich sein, da- 
mit man Zeitaufnahmen von den 
Sternen machen konnte. Ein alter 
Grammophonmotor löste dieses Pro- 
blem. 

Das größte Kopfzerbrechen berei- 
tete ihnen die optische Ausrüstung, 
die viele tausend Mark gekostet hät- 
te. Da lernte MühleHermann Grandt 
kennen, der in einer Schokoladenfa- 
brik arbeitete und dessen Stecken- 
pferd das Schleifen von Linsen war. 
In seiner Wohnung hatte Grandt ei- 
nen tollen Apparat: eine uralte Näh- 
maschine mit Fußantrieb, die er für 
das Schleifen von Linsen umgebaut 
hatte. Grandt war mit Freuden be- 
reit, kostenlos die Linsen zu schleifen. 

Im Frühling 1948 war das erste 
Teleskop fertig. Es hatte drei Mark 
gekostet —- für das Schweißen des 
Rohres, 

Die Neuigkeit verbreitete sich 
bald in ganz Westberlin. Besucher 
drängten sich zu der kleinen „Stern- 
warte“. Aus einem. Raum machte 
man einen kleinen Vortragssaal, in 
dem "wöchentlich Astronomiekurse 
abgehalten wurden; die Gebühren 
betrugen eine Mark monatlich. 

Mit zunehmendem Interesse fan- 
den sich auch mehr Helfer. Ein Kur- 
susteilnehmer, der Elektriker war, 
“ste umsonst die Leitungen in dem 
Gebäude. Ein Installateur erneuerte 
die Wasserleitung, wozu er haupt- 
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sächlich Rohre aus den Trümmern 
verwandte. Ein Fotograf baute 
eine Fotowerkstatt; man machte 
Ausgußbecken aus Badezimmer- 
kacheln, die man in den Trümmern 
fand, und Reflektoren aus weggewor- 
fenen Teckesseln. 

Die neue Sternwarte mußte auch 
einen Namen haben. Mühle und 
Rechlin nannten sie nach dem frühe- 
ren Direktor der Berliner Sternwarte, 
Wilhelm Foerster, der viel für die 
Popularisierung der Astronomie ge- 
tan hat. 

Woche um Woche stieg die Zahl 
der Besucher. Man benötigte mehr 
Teleskope; Mühle und Rechlin bau- 
ten sie —- insgesamt acht. Für eines 
von ihnen mußte man einen Spiegel 
von 30 Zentimeter Durchmesser ha- 
ben. Solche Spiegel müssen so genau 
geschliffen werden, daß sie nur eine 
sehr geringe Toleranz aufweisen. 
Grandt meinte, er könne einen sol- 
chen Spiegel schleifen, müsse dazu 
aber besonders dickes Glas haben. 
Mühle fand es in den Trümmern des 
Berliner Aquariums; es hatte eine 
Stärke von beinahe vier Zentimeter 
und stammte von einem großen 
Fischbassin. 

Auf den Rat seiner Frau gab Müh- 
le seine Stelle auf, um sich ganz seiner 
Sternwarte zu widmen. Sie selber 
nahm eine Stellung bei einer Ver- 
sicherungsgesellschaft an. 

Allmählich tauschte Mühle seine 
Beobachtungen mit Sternwarten in 
den Niederlanden, der Schweiz, Eng- 
land und den Vereinigten Staaten aus. 
Er schrieb regelmäßig Beiträge für die 
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Fachzeitschrift ‚Astronomische 
Nachrichten“. Die kleine, selbstge- 
baute Sternwarte schuf sich einen 
wissenschaftlichen Ruf. 

Eines Tages — es war kurz vor 
Weihnachten 1950 — kam Rechlin 
aufgeregt in die Sternwarte ge- 
stürzt. Er hatte im britischen Sektor 
Berlins in den Trümmern der ehe- 


 maligen Urania-Sternwarte ein Tele- 


skop gefunden — ein sechs Meter 
langes Rohr mit einer 30-Zentimeter- 
Linse! Fünf Jahre hatte es in Regen 
und Schnee gelegen und war rostig 
wie ein altes Wrack, aber das Ob- 
jektiv war unbeschädigt. Sie konn- 
ten es haben —- wenn es ihnen ge- 
lang, das fünf Tonnen schwere In- 
strument zu zerlegen und fortzu- 
schaffen. 

Eine Speditionsfirma verlangte 
4000 Mark für die Arbeit. Da mach- 
ten sich Mühle und Rechlin selbst 
ans Werk. Sie liehen sich Traggurte, 
Flaschenzüge und ähnliche Geräte 
und nahmen das Teleskop ausein- 
ander. Wie aber sollten sie die schwe- 
ren Teile transportieren? Allein der 
Sockel wog eine Tonne. Da liehen ih- 
nen die Amerikaner einen mit einem 
Kran ausgerüsteten Lastwagen. 

Schüler des Jugend-Lehrbauhofs, 
die als Maurer gearbeitethatten, bau- 
ten ihnen einen Raum für die Unter- 
bringung des Instruments. Die Zie- 
gelsteine holten sie sich von den um- 
liegenden Trümmerhaufen. 

Im Sommer 1952, noch ehe die 
Aufstellung des großen Teleskops be- 
endet war, starb Rechlin. Die Geld- 
mittel waren völlig erschöpft. Nach 























fünf Jahren ununterbrochener, un 
dankbarer Arbeit war Mühle im Be: 
griff, aufzugeben. Da schaltete sick 
der Berliner Senat ein und bewil 
ligte der Sternwarte 20.000 Mark 
jährlich — eine bedeutende Summe 
für eine verarmte Stadt. 

Nach diesem Vertrauensbewei 
faßte Mühle neue Pläne. Er wire 
unter anderem ir diesem Somme 
eine Expedition nach Schweden un 
ternehmen, um dort die Sonnen 
finsternis zu beobachten. Wenn di 
Mitglieder anderer Observatorien & 
sich auf der Fahrt nach Schweden be 
quem machen können, werden di 
Leute der Wilhelm-Foerster-Stern 
warte wohl per Autostop reisen müs 
sen — aber sie werden da sein! 

Mühle hat sein Büro im Keller de 
ehemaligen Kasinos. Ein roh zusam 
mengebauter Eisenofen liefert di 


die wachsende Bibliothek der Stern 
warte nimmt auf Bücherbrettern au 
Abfallholz die eine Wand ein. De 
Rest des „Büros“ dient als Werk 
stätte und beherbergt eine Drel 
bank mit Fußantrieb, einen mit alle 
möglichen Dingen überfüllten At 
beitstisch, fertige und halbfertig 
Modelle des Sonnensystems, in R& 
paratur befindliche Fernrohre. I 
nächsten Jahr wird das große Tele 
skop vollständig wiederaufgebau 
und in Betrieb genommen werdef 
Damit wird die Wilhelm-Foerste 
Sternwarte ein richtiges Observatl 
rium. 

Mühle, ein vierzigjähriger stille 
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Mann mit sanfter Stimme, äußert Sternwarte. Wissenschaftliche Zeit- 
sich bescheiden über das bisher Ge- schriften veröffentlichen unsere Be- 
leistete. „Mit Palomar verglichen, richte. Wir haben Tausenden von 
stehen wir natürlich recht ärmlich Menschen die Wunder des Himmels 
da. Aber wir haben das geschafft, was erschlossen. Im kleinen haben wir 
wir uns damals vorgenommen haben. doch etwas erreicht, meinen Sie 
Das freie Berlin besitzt heute eine nicht?“ 


RD 


Quick, der Marienkäfer-Mann 


AN KÜHLEN Sommermorgen strömen ganze Schwärme von Marien- 
käfern in das Holzhaus von George C. Quick. Aber nicht als Insekten- 
plage. Die Käfer liegen vielmehr in Kisten in tiefem Schlaf und kommen 
mit einem Lastwagen. Denn Quick handelt mit ihnen. Er verkauft sie 
an Farmer von Venezuela bis Quebec in Kanada, und zwar 685 Millionen 
Käfer allein im letzten Jahr. Wenn die Käfer dann auf den Feldern 
freigelassen werden, fressen sie schädliche, weichhäutige, an Pflanzen 
saugende Insekten, wie Blattläuse, Schildläuse, Erdflöhe und kleine 
Larven, ohne die Pflanzen selbst auch nur anzurühren. Sie hören nicht 
eher auf zu fressen und sich zu vermehren (in 15 Tagen vermehren sich 
Marienkäfer auf das Fünfzehnfache), bis alle Schädlinge vertilgt sind. 

Die Marienkäfer werden in ihren natürlichen „Betten“ — kühlen 
Orten, wo sie in großen Mengen überwintern — eingesammelt. Die 
Käfer schlafen dort auf Blättern und Zweigen. Die Sammler breiten 
unter den Bäumen und Büschen Tücher aus und schütteln sie herunter, 

In einem Schuppen hinter dem Haus, der luftgekühlt ist, damit 
die Käfer nicht wach werden, verteilt Quick sie in Vierlitereimer, 
Da sie bei großer Wärme so lebhaft werden, daß sie eingehen, werden 
sie zwischen Tannenzapfen gepackt, damit sie nicht zu dicht beieinander 
liegen und nicht zu viel Wärme entwickeln. Vier Liter sind ungefähr 
135 000 Käfer. 

Die Farmer werden angewiesen, sie während der kühlsten Zeit des 
Tages oder in der Nacht auszustreuen, immer eine Handvoll an den 
Fuß der Pflanzen in Abständen von etwa 20 bis 30 Schritt. Quick 
rechnet bei Baumwolle mit 65 Liter für 40 Hektar; bei Luzerne 57 Liter 
auf40 Hektar und .81 Liter auf 4 Hektar Obstbäume oder 40 Hektar 
Gemüse, 

Früher bekämpfte Quick die Schädlinge mit Chemikalien. Die Tat- 
sache, daß er dabei nützliche und schädliche Insekten zugleich vernich- 
tete, beunruhigte ihn aber so sehr, daß er es aufgab und sich mit den 
Marienkäfern beschäftigte. TIWASIT, 


e 














Eine der großen Königinnen der Geschichte — Schöpferin des spanischen 
Königreiches — und Schutzpatronin des Kolumbus: 


EP A won : BEI 


in Von 
- = Donald Culross Peattie 


INN Keee Kö- 
niginnen 
werden groß ge- 
nannt, weil sie 
über ein Volk zur 
Zeit seiner größ- 
ten Machtfülle 
geherrscht haben, 
beispielsweise 
Queen Victoria. 
Andere — wie 
Elizabeth I. von 
England — waren 
groß durch die 
großen Männer, ; 
die sie beratend umgaben. Die spa- 
nische Königin Isabella von Kasti- 
lien aber hat aus eigener Kraft ihr 
Land und ihre Epoche grofß3 gemacht. 
Diese am höchsten verehrte Frau 
unter den großen spanischen Frauen- 
gestalten, ohne die Kolumbus wahr- 
scheinlich Amerika nicht entdeckt 
hätte, erblickte am 22. April 1451 als 
Tochter des Königs von Kastilien das 
Licht der Welt: schon der Name ihres 
Geburtsorts klingt wie ein Fanfaren- 
stoß: Madrigal de las Altas Torres. 
Die „hohen Türme“, denen der Ort 
seinen Namen verdankte, waren 





38 Holzschnitt von Hans Alexander Müller 






















600 Jahre zuvor 
errichtet worden, 
alsdie christlichen 
Ritter hier in die- 
sem winddurch- 
brausten und son- 
nendurchglühten 
Land ihre letzte 
Stellung gegen 
die ausAfrika vor- 
dringenden Mau- 
ren hielten. Jahr- 
hundertelanghat- 
ten Isabellas Vor- 
fahren die dunkle’ 
Flut zurückgedrängt, und auch in ihr 
lebte noch der heilige Eifer der 
Kreuzfahrer. Der kleinen Prinzessin 
wurde außer einem großen Herzen, 
einem unbezwinglichen Willen und 
einem scharfen Verstand ein seltenes 
Schicksal in die Wiege gelegt: von 
ihrem Glauben an ihn getragen sollte 
einst ein unbekannter Genueser See- 
mann über die Grenzen der damali- 
gen Welt hinaussegeln und das größte 
Geheimnis der Weltgeschichte ent- 
decken. 
Isabella war noch ein Kind, als ih 

liebevoller königlicher Vater starb. 
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Ihre Mutter versank in schwermütige 
Umnachtung, und die Krone Kasti- 
liens fiel an ihren Halbbruder Hein- 
rich IV. mit dem Beinamen ‚der 
Ohnmächtige“. An dessen düster be- 
schatteten Hof zu Madrid kam die 
heranwachsende Prinzessin — ein 
ernstes junges Mädchen mit einem 
Gesicht wie Milch und Blut, das von 
rotgoldenen Locken umrahmt war 
und in dem zwei blaue Augen mit 
faszinierend grüngoldenen Lichtern 
blitzten. Hier erkannte sie, wie es um 
Spanien stand: ein zerrissenes Land, 
das in die beiden Königreiche Kasti- 
lien und Aragonien zerfiel, während 
Granada im Süden immer noch fest 
in der Hand der Mauren war. 

Drei Fürsten bewarben sich um 
die siebzehnjährige Prinzessin Isa- 
bella. Als erster der reich begüterte 
und listenreiche König von Portugal, 
der dem Alter nach ihr Oheim hätte 
sein können und als Freier von ihr 
verabscheut wurde, der aber in Kö- 
nig Heinrich, ihrem Halbbruder, ei- 
nen hartnäckigen Fürsprecher fand. 
Der zweite war der Herzog von 
Aquitänien, ein Bruder des Königs 
von Frankreich und ein schlaffer, 
weinerlicher Mann. Und schließlich 
hielt der Held ihrer Mädchenträume 
um sie an, der junge, ritterliche Prinz 
Ferdinand von Aragonien, der nicht 
nur der Gatte ihrer Wahl, sondern 
auch ein Mann nach dem Herzen des 
kastilischen Volkes war. 

Heinrich war erbost über die Wahl 
seiner Schwester und drohte, sie in 
den Kerker zu werfen. Isabella floh 
in ihren Geburtsort und sandte Fer- 
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dinand ein Schreiben, in dem sie ihm 
Herz und Hand anbot. Ferdinand 
ergriff die Gelegenheit, die beiden 
Hälften des christlichen Spaniens zu 
vereinigen; er unterzeichnete den 
Heiratsvertrag und ließ ihn, zusam- 
men mit einem Rubinhalsband, ei- 
nem Erbstück seiner Mutter, Isa- 
bella wieder zugehen. 

Als Heinrich der Ohnmächtige 
durch seine Späher von der Unter- 
zeichnung des Vertrages erfuhr, stell- 
te eran der Grenze entlang Posten auf 
mit dem Befehl, Ferdinand zu er- 
greifen, wenn er den Boden Kasti- 
liens betrat. Aber keiner der Grenz- 
posten achtete aufeinen jungen Maul- 
tiertreiber mit schmutzigem Ge- 
sicht in schäbigem Wams, der mit sei- 
nem Karren über die Grenze kam. 
Als Ferdinand freilich im Palast von 
Valladolid zum erstenmal vor seine 
Verlobte hintrat, war er wieder der 
kriegstüchtige, höfisch gewandte 
Prinz, dessen Gesicht mit den dunk- 
len Brauen nur dann seinen etwas 
finsteren Ausdruck verlor, wenn es 
durch ein Lächeln erhellt wurde. 
Schon nach wenigen Tagen, am 
19. Oktober 1469, wurde das junge 
Paar getraut. Kastilien und Ara- 
gonien verbanden sich zu einer un- 
auflösbaren Ehe, der eine neue 
Nation entsproß: das Spanien der 
Neuzeit. 

Als König Heinrich, von nieman- 
dem betrauert, starb, wurde der 
Thron für Isabella frei. Da aber ein 


‚anderer Prätendent seine Ansprüche 


anmeldete, mußte sie unverzüglich 
handeln. Ferdinand befand sich zur 
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Unterdrückung eines Aufstandes in 


Aragonien — sie mußte sich also ohne 
ihn’krönen lassen. Am 13. Dezember 
1474 ritt Isabella im Hermelinmantel 
auf einem weißen Zelter in Segovia 
ein und wurde auf dem Marktplatz 
feierlich gekrönt. In dem glanzvollen 
Krönungszug schritten Pagen, die 
auf einem Kissen die Krone des ab- 
wesenden Ferdinand trugen. 

Alsdieser schließlich zurückkehrte, 
war er sehr erzürnt. Seit wann, fragte 
er, war es Sitte, die Königin vor dem 
König zu krönen? Hatte je eine spa- 
nische Frau sich gleiches Recht wie 
ihr Herr und Meister angemaßt? 

Aber Isabella pochte auf den von 
ihr abgefaßten ‚Vertrag, den Ferdi- 
nand vor der Hochzeit unterzeichnet 
hatte und der die Klausel enthielt, 
daß der königliche Gemahl damit 
einverstanden sei, in Kastilien nur 
die Stellung eines Prinzgemahls zu 
bekleiden. Zweifellos hatte er sich 
darauf verlassen, daß er als Mann 
dem schwachen Geschlecht ohnehin 
überlegen sei. Nun aber mußte er 
entdecken, daß bei seiner Frau von 
Schwäche keine Rede sein konnte 
und daß er ihre Klugheit weit unter- 
schätzt hatte. Von nun an wurden 
alle Staatsaktionen von dem könig- 
lichen Paar gemeinsam beschlossen 
und alle Befehle gemeinsam erlassen. 
Diese Kraftprobe festigte nicht nur 
die junge Ehe, sondern stärkte auch 
die Führung des Staates. 

Stärke und Festigkeit waren frei- 
lich dringend vonnöten. Von außen 
her mußte das spanische Reich mit 
seinen unerfahrenen jungen Herr- 


Mai 


schern, seiner kümmerlichen Armee 
und seinen von dem verschwende- 
rischen Heinrich ausgepowerten 
Schatzkammern jedem Eroberer als 
leichte Beute erscheinen. Tatsächlich 
erhob der König von Portugal unter 
einer absurden Begründung An- 
spruch auf Isabellas Thron und drang 
mit einem 20000 Mann starken 
Söldnerheer in das Herz Kastiliens 
vor. Isabella bestieg ihr Pferd und 
ritt in voller Rüstung gleich einer 
Jungfrau von Orleans durchs Land 
und warb um Geld und Truppen. 
Die Männer strömten ihr zu; sie wur- 
den von Ferdinand, einem erfahre- 
nen Exerziermeister, zu einem schlag- 
kräftigen Heer zusammengeschweißt. 

Während des nun folgenden Feld- 
zuges war es Isabella, die dafür sorgte, 
daß ihr Gemahl immer mit frischen 
Pferden versorgt wurde und die’ 
schwerfällige Artillerie nicht hinter 


dem Heer zurückblieb. Sie organi- #n 


sierte Verpflegung und Nachschub, 
und schließlich war sie es auch, die, 
nachts bei Kerzenschimmer die Land- 
karte studierend, die schwache Stelle’ 


des portugiesischen Aufmarschs er- MX 


kannte. Als dann am 1. März 1476 
die Entscheidungsschlacht bei Toro 
geschlagen wurde, hielt sich die kö- 
nigliche Strategin im Hintergrund. 
Während Ferdinand an diesem Tage 
Sieg und Ruhm erstritt, lag sie betend 
auf den Knien. 

Dann wandte sie sich unerschrok- 
ken ihren Friedensaufgaben zu. Un- 
ter König Heinrichs Regierung war 
das Gerichtswesen zu einem Sumpf 
von Korruption geworden, und nun 






















Mitt die Königin durchs Land — um 
echt zu sprechen. ‘wie ein umher- 
iehender Richter. Da merkten die 
eichen zum erstenmal, daß mit Be- 
Astechungen nichts mehr auszurichten 

var, und die hochadligen Gebeine 
chlotterten, als Isabella einen Gran- 
en nur deshalb enthaupten ließ, 
weil er einen schlichten Bürger er- 
ordet hatte. So sicherte sie sich das 
Yertrauen ihres Volkes — die Grund- 
age zu dem nun beginnenden Auf- 
tieg Spaniens. 

Obwohl Isabella sich stets ihrer kö- 
iglichen Würde bewußt blieb, war 
ie eine vorbildliche Gattin und Mut- 
ter. Ihr ganzes Leben lang hat sie 
igenhändig die feinsten Batisthem- 
den für ihren Gemahl genäht. Seine 
MTreulosigkeit erwiderte sie mit un- 
antastbarer ehelicher Treue; sie über- 
chüttete seine Mätressen mit Ge- 
chenken und sorgte dafür, daß sie 
unter die Haube kamen — an einem 
möglichst weit entfernten Ort. Zwi- 
schen Kriegen und Feldzügen ge- 

bar sie ihm fünf Kinder. 
Die Richtschnur für Isabellas Le- 
ben und Wirken war ihre Frömmig- 
Mkeit. Als leidenschaftliche Vorkämp- 
erın des christlichen Glaubens er- 
annte sie die Gefahren, die dem 
Christentum drohten. Noch immer 
@saßen drei Millionen ungläubiger 

‚auren auf ihren Bergfestungen im 
üden des Landes; sie machten Beu- 
tezüge über die Grenze, plünderten 
tädte und raubten Frauen. Um die 

eihnachtszeit des Jahres 1481 brach 
°r Maurenkönig von Granada einen 
Unsicheren Waffenstillstand durch 
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die überraschende Einnahme einer 
Grenzfestung; Spanien verwandelte 
sich in ein Schlachtfeld. Aus dem 
Osten drohte der Angriff der ganzen 
islamischen Welt, und Westeuropa 
schloß sich zu einem Abwehrbünd- 
nis zusammen. Aus England, Irland 
und Frankreich eilten Verbündete 
herbei zu dem Kreuzzug, der von 
Ferdinand und Isabella geführt wur- 


de. 

Während der König im Felde die 
verbündeten Streitkräfte befehligte, 
leitete die Königin den Nachschub. 
Sie ließ aus Deutschland sachkundige 
Pulvermacher kommen und be- 
schaffte schwere Artillerie aus der 
Lombardei. Ihre Ingenieure mußten 
ungangbare Gebirgspfade zu Straßen 
erweitern und Brücken über Ab- 
gründe schlagen, die bisher noch 
keines Menschen Fuß überschritten 
hatte. Als das Heerlager von einer 
Seuche heimgesucht wurde, richtete 
sie aus eigenen Mitteln vollständige 
Feldlazarette mit Zelten und Wund- 
ärzten, mit Arznei und Verband- 
material ein. 

Unter solcher Führung wendete 
sich das Kriegsglück. Die christ- 
lichen Verbündeten überfluteten das 
Königreich Granada und drangen 
bis vor die Tore der maurischen 
Stadt Baza vor. Aber während der 
Belagerung Bazas ging den spani- 
schen Truppen Munition und Pro- 
viant aus. Da verpfändete Isabella 
ihre Rubine und Perlen, ihr von den 
Ahnen ererbtes Gold- und Silber- 
geschirr und sogar die Krone Ferdi- 
nands des Heiligen von Kastilien. 
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Nun konnte sie 14 000 Maultiere in 
die entlegensten Winkel ihres Rei- 
ches schicken, um Nahrungsmittel 
und Kriegsbedarf heranschleppen zu 
lassen, nun konnte sie zur Verstär- 
kung des geschwächten Heeres 
schweizerische Söldner anwerben. 
Malaga fiel, und Baza kapitulierte bei 
der Nachricht von Isabellas Ankunft 
im feindlichen Lager — denn jeder- 
mann wußte, daß ihre bloße Gegen- 
wart die spanischen Truppen zu un- 
widerstehlichem Mut anfeuerte. 

Aber hinter ihrer königlichen Stirn 
reiften bereits neue Pläne. Vor drei 
Jahren war ein stattlicher Seemann — 
Christoph Kolumbus aus Genua — 
am Hof von Cordoba erschienen und 
hatte ihr ein 'seltsames, zunächst er- 
schreckendes Projekt unterbreitet. 
Isabella konnte seine feurige Über- 
zeugungskraft nicht vergessen; der 
offene Blick seiner grauen Augen, 
sein frisches, gerades Wesen und die 
Leidenschaft, mit der er sich gleich 
ihr für den christlichen Glauben ein- 
setzte, hatten sich ihr eingeprägt. Sie 
hatten einander sofort verstanden — 
und diese gegenseitige Sympathie 
sollte zur Erschließung einer neuen 
Welt führen. Die Erde sei rund, hatte 
er gesagt, und sie hatte es begriffen — 
mochten andere auch die Köpfe dar- 
über schütteln. Und darum wollte 
der kühne Seemann gen Westen ins 
Unbekannte segeln und damit den 
Osten erreichen; nicht nur nach Ja- 
pan und Indien hoffte er zu gelangen, 
sondern zu neuen, unentdeckten 
Ländern zum Nutzen für Krone und 
Kreuz. 


. ein. Hatte Kolumbus ideelle Motiv 

























Der gewaltige Plan hatte sogich 
die Phantasie der Königin entflammi 
aber der etwas knauserige und übe 
konservative Ferdinand versagte 
gensinnig seine Unterstützung. Un 
Isabella war an ihre Abmachung, nu 
gemeinsam mit ihrem Gatten 2 
handeln, gebunden. Als Christop 
Kolumbus im Jahre 1488 wieder bi 
Hofe erschien, konnte sie nicht meh 
tun als ihm ein Geldgeschenk ef 
wirken und ihn bis zum Ende de 
Krieges gegen die Mauren ve 
trösten. 

Anfang Januar des Schicksalsjahre 
1492 war dieser Krieg zu Ende. Gra 
nada kapitulierte; nach 777 Jahre 
durften die Christen wieder frei, j 
als Eroberer durch die Stadt gehen 
nicht mehr als geknechtete ‚Steit 
brucharbeiter oder als Haremsskl@l |, 
vinnen. In der Alhambra von Gr 
nada trat der Abenteurer, der nac 
den Sternen greifen wollte, zui 
drittenmal vor den König und di 
Königin von Spanien. E 

Und wieder erklärte man das gröf 
te Wagnis der Weltgeschichte fü 
aussichtslos. Nach sechs Jahren de 
Armut und immer neuer Bittgesuch 
wurde Kolumbus in Granada abgt 
wiesen und ritt verbittert auf seinef 
Maultier davon. Aber die Macht se 
ner Persönlichkeit hatte am Hol 
nicht ihre Wirkung verfehlt, ua 
sein Plan ließ die Königin nicht meli 
los. Außerdem trat Luis de Santange 
der größte Bankier Spaniens, für ik 
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vorgebracht, so machte der klug 
Geschäftsmann andere Gründe ge 
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Al tend: stand nicht einem kleinen Risi- 
ko vielleicht ein unermeßlich großer 
1 Gewinn gegenüber! Dieses Argument 
ließ Ferdinand aufhorchen; man 
schickte dem langsam dahintrotten- 
A len Maultier in aller Eile einen rei- 
tenden Boten nach und ließ Ko- 
Jumbus zurückrufen. 
#1 So wurde denn der Pakt unter- 
zeichnet, der Spanien neue Hoheits- 
gebiete verhieß und Kolumbus ein 
M7Zehntel aller Einnahmen und die 
1 Würde eines Großadmirals und Vize- 
Fkönigs in den zu entdeckenden Län- 
Adern zusicherte; außerdem sollte er 
für die Entdeckungsfahrt in den un- 
Merforschten Westen drei Schiffe er- 
halten. Freilich waren weder Schiffe 
noch Mannschaft ohne Geld zu ha- 
ben, und Spanien war durch den 
langen Krieg finanziell ausgeblutet. 
Isabella erklärte seufzend, sie würde 
gern ihre Juwelen noch einmal ver- 
Mpfänden. Aber schließlich stellte 
Santangel die Hälfte der notwendi- 
Alsen Summe zur Verfügung, Ko- 

Alumbus borgte bei seinen Freunden, 
Mund Isabella erlegte dem Sechafen 
Palos die Verpflichtung auf, Schiffe 
und Mannschaft zu stellen. Kurze 
4-C1t später verschwanden die Segel 
; der Nina, der Pinta und der Santa 
AMeria hinter dem westlichen Ho- 
Mızont. 

Wie oft müssen Isabellas Gedan- 
Men den drei entschwundenen Kara- 
i vellen gefolgt sein! Sie reiste mit un- 
1 rminderter Tatkraft durch ihr Kö- 
igreich, sie gründete Universitäten 
& und Hospitäler, sie förderte die Wis- 
“ Senschaften und sorgte für den fried- 
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lichen Wiederaufbau ihres von vielen 
Kriegen verheerten Landes. Im Gei- 
ste aber war sie mit auf dieser Reise, 
die unsterblichen Ruhm erlangen 
sollte. 

Wohin mag der Wind die gebrech- 
lichen Fahrzeuge getrieben haben? 
Hat ein Sturm sie zum Sinken ge- 
bracht, oder sind sie an einem’ ver- 
borgenen Riff zerschellt? So mag sie 
sich mit wachsender Unruhe gefragt 
haben. Dann plötzlich, aus dem lee- 
ren Nichts heraus, eine Nachricht! 
Anfang des Jahres 1493 kündet ein 
Brief ausLissabon, Kolumbus habe die 
westliche See überquert und für die 
spanischen Majestäten gewaltige Ge- 
biete neuen Landes in Besitz genom- 
men. Am 15. März geht eine sturm- 
zerzauste Karavelle in Palos vor 
Anker, dort, woKolumbus vor sieben 
Monaten aufgebrochen war. Als er in 
Barcelona eintraf, befahlen die Maje- 
stäten zu seinem Empfang eine öffent- 
liche Feier. 

Christoph Kolumbus trat vor den 
Thron, auf dem ihn Ferdinand und 
Isabella in vollem Prunk erwarteten. 
Ihm folgten sechs Indianer in Feder- 
schmuck und bunter Bemalung, die 
Gold, fremdartige Schmuck- und 
Gebrauchsgegenstände und bunte, 
kreischende Papageien zum Geschenk 
brachten. Der König und die Königin 
erhoben sich —— vor keinem anderen 
Bürgerlichen der Erde hätten sie das 
getan. Aber dieser Seemann mit dem 
visionären Blick hatte ihnen die hal- 
be Welt erschlossen -- eine neue Hei- 
mat für das spanische Volk, ein neues 
Reich für den christlichen Glauben. 
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Als sie seinen Bericht angehört und 
seine Trophäen betrachtet hatten, 
vereinigten sich König und Königin, 
Fürsten, Kardinäle und der ganze 
Hofstaat zu einem Dankgottesdienst 
für die große Entdeckung. 

Auch für die folgenden drei Reisen 
des Admirals nach dem amerikani- 
schen Kontinent stellte Isabella 
Schiffe, Mannschaft und Geldmittel 
zur Verfügung. Sie lieferte Haus- 
tiere und Saatgut und entsandte Ko- 


lungen der Neuen Welt. Als K 
lumbus nach seiner letzten Reise 2 
ihr eilen wollte, erfuhr er, daß sie aı 
26. November 1504 in Medina d 
Campo verschieden war. Im Zei 
raum eines Menschenalters hatte 
ihr Land aus Anarchie und Arm 
befreit und zu einer einigen, mäcl 
tigen Nation gemacht. Kraft ihn 
Glaubens und ihrer Willensstärk 
hatte sie das Wagnis ermöglicht, dı 
zur Entdeckung der Neuen Wel 











lonisatoren und Priester für die Sied- 
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Es geht mich ja nichts an! 


führte — zum Beginn der Neuzeil 


DER UNGENANNTE ERFINDER, der uns die vorne offenen Damenschuhe 
beschert hat, hat unseren Frauen einen schönen Streich gespielt! Sie 
schlurfen darin, statt zu gehen, nehmen Steinchen, Sand und Schmutz 
mit und haben nie saubere Strümpfe. 

Eine Frau hat gewiß Anziehenderes vorzuweisen als ihre große Zehe, 
und der Mann, der diese zehenfreien Schuhe erfand, hatte vermutlich 
nichts weiter im Sinn als einen Jux. Als er merkte, daß man ihn ernst 
nahm, ging er noch einen Schritt weiter. Er ließ auch die Ferse freil 
Nun hatten wir also freie Zehen und freie Fersen mit einem schmalen 
Lederriemchen, das das Gebilde am Fuß3 festhält. 

Die’Folge war der Keilabsatz, dessen Erfinder die Auffassung radikal 
über Bord warf, der Fuß einer Frau-habe zierlich und der Knöchel 
schlank zu sein. Er fand, es sei viel natürlicher, wenn sie einhertrabte, als 
wäre sie mit Hufen zur Welt gekommen. 

Bis die jungen Mädchen zur schlichten Form des Ballettschuhs ihre 
Zuflucht nahmen. Nun ist der Ballettschuh sicherlich die vollkommene 
Bekleidung für ein vollkommenes Bein — aber was machen die anderen ? 
[u Obendrein müssen sich die Mädchen auch noch einen andern Gang 
u angewöhnen, denn diese Ballettschuhe dehnen sich so, daß sie am Ende 
| der Ferse keinen Halt mehr bieten und die Trägerin mit himmelwärts 
gerichteten Zehen wie in Pantofleln laufen muß, so daß man sie für 
einen Hofnarren halten könnte. 

In meinem Alter rechnet man nicht mehr darauf, mit seinen Ansichten 
über Kleidung von den weiblichen Familienmitgliedern ernst genommen 
zu werden. Aber als derjenige, der die Rechnungen bezahlt, wüßte ich 
doch gern: wem haben wir eigentlich die Schuhe unserer Frauen zu ver- 
danken? EDWARD WEEKS 








Hilfe, ich bin 


unsichtbar! 


Von 
Corey Ford 
















Mi frage ich mich, ob BEZ 
ich etwa langsam transparent In der unheimlichen Lage, von nie- 


werde. Ich kann jeden Kellner sehen, | mandem bemerkt zu werden, ist wohl 
aber kein Kellner sieht mich. Des ‚jeder schon einmal gewesen 

#1 Theaterkassierers Blick geht einfach 
durch mich hindurch zu meinem dann wendet es sich ab. Fünf Minu- 
Hintermann. Das gleiche passiert ten später schon gelingt es mir, aufs 
mir, wenn ich versuche, die Aufmerk- neue des Obers Blick zu fesseln. 
samkeit von Verkäuferinnen, Ge- Entschlossen kommt er auf mich zu, 
Päckträgern oder Taxichauffeuren nimmt von dem Stapel, der neben 
auf mich zu lenken. mir liegt, eine Speisekarte und eilt 
Dabei bin ich von kompakter mit ihr quer durchs Lokal von dan- 
Leiblichkeit — vielleicht sogar stel- nen. Wieder vergehen zehn Minuten; 
lenweise ein wenig zu kompakt. unterdessen stehe ich da, warte, wie 
Und niemand kann leugnen, daß et- esin Amerika üblich ist, bis man mir 
was Gebieterisches in meiner Art einen Platz anweist, und deute jedes- 
liegt, ein Restaurant zu betreten, mal, wenn der Ober in meine Nähe 
Mit Ruck-Zuck den Schlips zu ord- gerät, mit einem leicht verblödeten 
Men und dem Ober einen Wink zu Lächeln auf mich. Endlich sieht er 
Seben. DasAugediesesHerrn schweift mir gerade ins Gesicht. Ein Freuden- 
ın meine Richtung, bleibt aber an schimmer verspäteten Erkennens er- 
er Tapete hinter meinem Kopf hellt sein Antlitz — er stürzt herbei, 
3 ten; für einen Moment weidet ringt Vergebung heischend die Hän- 
° sıch an dem Blümchenmuster, de und sagt zu dem soeben hinter 


45 





46 DAS BESTE AUS READER'S DIGEST 


mir eintretenden Pärchen: „Hier 
drüben, wenn ich bitten darf . 

Noch schwerer bin ich zu bemer- 
ken, wenn ich zahlen möchte. Mein 
Ober wählt allemal justdiesen Augen- 
blick, um sich unter einen Schwarm 
von Kollegen zu mischen, der sich 
in der entgegengesetzten Ecke des 
Lokals zusammengeballt hat. Ange- 
strengten Blicks suche ich ihn in dem 
fernen Dunkel zu erkennen und mit 
eifrigem Winken herbeizulocken. 
Nichts erfolgt. Ich schlage mit dem 
Messer an mein Wasserglas. Umsonst. 
Ein Pikkolo schleppt im Sauseschritt 
ein volles Tablett vorüber, aber ich 
entdecke ihn zu spät, um ihm eine 
Grußbotschaft aufzutragen. Ich war- 
te. Vielleicht könnte ich ein flüchti- 
ges Interesse wecken, wenn ich jetzt 
mein Tischtuch samt Gedeck vom 
Tisch fegte. Vielleicht nahme man 
Notiz von mir, wenn ich mir plötz- 
lich eine dunkle Hornbrille auf die 
Nase praktizierte oder mich vermit- 
tels einer Maske in unseren verflos- 
senen Präsidenten Truman verwan- 
delte. Das sicherste ist wohl über- 
haupt, wenn ich aufstehe und das 
Lokal verlasse, ohne zu zahlen — 
ein Trick, der bisher noch nie ver- 
fehlt hat, mir die ungeteilte Aufmerk- 
samkeit aller anwesenden Kellner 
einzutragen, vom Wirt und einigen 
im Vestibül herumhockenden De- 
tektiven ganz zu schweigen. 

Völlig unsichtbar bin ich in Wa- 
renhäusern. Ruhelos pinschere ich 
vor den Verkaufstischen auf und ab 
und trachte, die Verkäuferin da- 
durch auf mich aufmerksam zu ma- 


‚mitgegeben hat; aber ganz offen 
























chen, daß ich „Fräulein“ oder auc| 
„Ach bitte, Fräulein ...““ murmele 
Ich möchte ja weiter nichts als ei t 
Rolle Nähgarn, nach dem Pröbchen 
das mir meine Gattin am Morges 


sichtlich hat die Firma gerade heut 
ihren großen Nähgarn-Sonderver 
kaufstag — vor den Tischen stehe) 
dichtgedrängt die Kunden. Gaiz 
am anderen Ende sehe ich eine Ver 
käuferin, die nichts zu tun zu habe 
scheint. Es gelingt mir, mich endlidl 
bis zu ihr durchzukämpfen, aber in 
zwischen ist sie da, wo ich so lange ge 
standen habe. Mir bleibt nichts an 
deres übrig, als zu warten, bis sıd 
der Menschenknäuel aufgelöst hat 
Als der Andrang dann nachläß! 
zeige ich das Fädchen vor, das ic 
die ganze Zeit krampfhaft in de 
Hand gehalten habe. Sinnend blick 
die Verkäuferin über meine Schul 
ter auf die Uhr an der Wand un 
knallt ihren Kassenblock zu. „Be 
daure“, sagt sie, „wir schließe 
Punkt fünf.“ £ 

In Hotels zergehe ich in reine 
Nichts, sobald ich vor dem Hert 
am Empfangstisch stehe. Wenn id 
beim Fußball-Länderspiel dem Mani 
mit den heißen Würstchen ein Ze 
chen gebe, starrt er mich verständ 
nislos an und schiebt einfach seind 
Blechkasten durch mich und irgend 
wem hin, der in der Reihe hinter m 
sitzt. Stets bin ich der letzte, de 
am Gepäckschalter seinen Koffe 
bekommt. Während alle andere 
Reisenden ihre Sachen in Empfat 
nehmen und prompt damit abzıeh£ 
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dürfen, stehe ich immer noch da und 
versuche dem Träger klarzumachen, 
daß mein Koffer der kleine schwarze 
ist, über den er dauernd stolpert. 
Das allerschlimmste ist, daß mich 
auch niemand hört. Versuche ich, 
im Aufzug eines Bürohauses dem 
Fahrstuhlführer mein Stockwerk zu 
sagen, dann bringt mein Baß nur 
ein piepsendes Tönchen zuwege, das 
den ersten Lauten des erwachenden 
Lenzes gleicht: Betreten räuspere 
ich mich und versuche noch einmal, 
„Siebenter!“ zu intonieren — genau 
in dem Moment, da vor mir ein um- 
fangreicher Herr „Sechster!“ dröhnt. 
Ein dritter Versuch geht im Krach 
der zuschlagenden Fahrstuhltür un- 
ter, und danach ist sowieso alles für 
die Katz, weil der Aufzug nun schon 
zwischen dem achten und zwölften 
Stock ist. 
. Beim Abwärtsfahren habe ich reich- 
lich Zeit, mein Reiseziel anzugeben. 
Leider ist der Fahrstuhlführer mit 
mehreren Fahrgästen in ein geräusch- 
volles Streitgespräch über die Ober- 
ürgermeisterwahl vertieft; ich stei- 
ge also im Erdgeschoß aus und gehe 
die sieben Treppen zu Fuß. 
Dagegen macht es niemandem 
Aühe, mich zu erspähen, wenn ich 
Cınmal nicht gesehen werden möchte. 
er Zauberkünstler, der einen „Mit- 
arbeiter“ sucht, der zu ihm auf die 
ühne kommen und sich die Hosen 
Auszichen lassen soll, pickt unweiger- 
Ich mich heraus. Nie gelangt es mir, 
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etwa einem Bekannten auszuweichen, 


‘der letzthin am Totalisator ein biß- 


chen Pech gehabt hat und sich gern 
irgendwo einen Hunderter gepumpt 
hätte. Ich sehe ihn schon, wenn er 
noch einen ganzen Häuserblock von 
mir entfernt ist, und gehe auf die 
andere Seite. Sofort überquert auch 
er die Straße. Ich mache kehrt und 
enteile in entgegengesetzter Rich- 
tung — der andere beschleunigt seine 
Schritte. Ich bleibe stehen und be- 
trachte interessiert ein Schaufenster, 
um ihn vorbeizulassen, aber sein 
Blick begegnet dem meinen in der 
Glasscheibe. Ich leihe ihm die Mo- 
neten, was ein höchst sonderbares 
Phänomen zur Folge hat: von Stund 
an ist mein Bekannter außerstande, 
mich wiederzuerkennen. 

Zuweilen nagen Zweifel an mir: 
gibt es mich überhaupt? Leute, de- 
nen ich vorgestellt worden bin, kön- 
nen sich nie auf mich besinnen, wenn 
wir uns kurz darauf treffen. Jedesmal, 
wenn ich auf die Bank gehe, muß 
ich mich umständlich ausweisen. 
Und neulich abend habe ich eine 
geschlagene Stunde im Regen ge- 
standen und versucht, ein Taxi an- 
zuhalten — die Fahrer konnten 
mich aber nicht sehen. Ich stünde 
sicherlich jetzt noch da, wenn meine 
Frau sich nicht an die Straßenkante 
gestellt, ihren Zeigefinger in die 
Höhe gestreckt und auf der Stelle 
gleich drei Taxis zum Stehen gebracht 
hätte. 


DDIR« 


Jedermann klagt über sein Gedächtnis, niemand über seinen Verstand. 7. 


Die grosse Zeit der 


Mıississippidampfer 


Von Ben Lucien Burman 


M Dezemger 1811 kam die 

New Orleans den Mississippi 
„X herabgeschnauft — der erste 
Dampfer auf dem großen Strom. 
Dreißig Jahre später verkehrten 
dort so viele, daß es hieß, sie über- 
träfen an Schiffsraum die gesamte 
britische Flotte. In St. Louis reih- 
ten sich am Ufer die Dampfschiffe 
fast zwei Kilometer weit. In New 
Orleans machten jeden Nachmittag 
gegen fünf Uhr so viele zur Abfahrt 
Dampf auf, daß der Qualm den Him- 
mel verdunkelte. 

Das war die Glanzzeitder „schwim- 
menden Paläste‘, von denen die 
amerikanische Historie Märchenhaf- 
tes zu berichten weiß. Eigens-impor- 
tierte Köche sorgten für eine Ver- 
pflegung, wie die elegantesten Hotels 
sie nicht besser bieten konnten. 
Französische und italienische Mu- 
siker spielten auf. Das Oberdeck 
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eines der Dampfer war mit glänzen 
weißem Sand bestreut und gleich 
sam in einen mondänen Badestran 
verwandelt. Der silberne Trinkwa 
serkühler eines anderen hatte 1500 
Dollar gekostet. Aber gefüllt war ei 
wie die Kühler aller Dampfer, ledig 
lich mit dem trüben Wasser, das at 
dem Strom heraufgepumpt wurdi 
(Manchmal wurde ein Laib altbak 
kenen Brotes hineingetan, damit de 
Schlamm sich schneller setzte.) 
Der Eigentümer eines gutgehefi 
den Dampfers konnte sich zu jene 
Zeit jeden Luxus leisten. Ein Kap 
tän, der sich für 200 000 Dollar 
nach heutigem Geldwert viermä 
soviel — ein neues Boot bauen ließ 
konnte die Kosten schon in eine 
Saison wieder hereinbringen. 
Der Kapitän war oft viel mehr & 
nur Schiffsführer; er war zuglei6 
Kommissionär, Großhändler un 
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Bankier. Plantagenbesitzer vertrau- 
ten ihm ihre gesamte Baumwoll- 
oder Zuckerernte nicht nur zur Be- 
förderung, sondern auch zu mög- 
lichst günstigem Verkauf an. Der 
Kapitän besorgte auch die Einkäufe 
für die Pflanzer und lieh ihnen, 
wenn es not tat, Geld. 

Spielbanken auf den Dampfern 
wurden ein glänzendes Geschäft. Der 
Großvater eines mir befreundeten 
Mississippischiffers erhielt in einem 
einzigen Jahr bare 65 000 Dollar für 
die Schank- und Glücksspielkonzes- 
sion auf seinem Boot. Mehr als ein- 
mal wurde der Kapitän oder Lotse, 
der in Geldnöte geraten war, durch 
Darlehen eines dieser Glücksritter 
über Wasser gehalten. Zum Dank 
dafür brachte der Kapitän dann 
‘wohl, wenn zornentbrannte Fahr- 
gäste dem Bauernfänger an den Kra- 
gen wollten, das Boot im Dunkeln 
an eine einsame Landestelle und ließ 
den Bedrohten an Land springen. 

Alles Dampfbootvolk — Kapitäne, 
Lotsen und Mannschaften — hatten 
einen Humor eigener Art. Bezeich- 
nend dafür ist die folgende Geschich- 
te, die man sich heute noch auf dem 
Mississippi erzählt: Drei Lotsen be- 
warben sich um einen Posten als 
Steuermann. Als der Kapitän den 
ersten fragte, ob er den Fluß gut ken- 
ne, antwortete der Mann stolz: „‚Je- 
den Fußbreit kenne ich, Kapitän. 
Zwanzig Jahre lang. bin ich auf ihm 
gefahren und kein einziges Mal an 
Cınen Baumstamm im Flußbett ge- 


raten oder auf eine Sandbank gelau- 
en.” 
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Der zweite Bewerber rühmte sich 
gleichfalls einer tadellosen Vergan- 
genheit. Aber der dritte sagte: 
„Kapitän, ich meine, ich sollte ihn 
besser kennen als irgendwer, denn 
ich bin an jeden Baumstamm an- 
gerannt und auf jede Sandbank ge- 
laufen, die er hat.“ . 

Der Kapitän streckte die Hand aus: 
„Du bist mein Mann“, sagte er, 
„du kennst den Fluß wirklich!‘ 

Schon in frühester Zeit waren 
Männer auf Flößen und Prahmen 
den Strom herabgekommen, um die 
Siedlungen an den Ufern mit allem 
Nötigen zu versorgen. Aber die Rück- 
fahrt war immer ein Problem gewe- 
sen. Sie ließ sich nur auf höchst 
mühselige Art bewerkstelligen, in- 
dem man ein Seil an einem Baum 
festmachte und den Prahm mittels 
eines Gangspills stromauf wand. Die 
meisten verkauften jedoch ihr Fahr- 
zeug als Bauholz und kehrten mit 
irgendeiner anderen Gelegenheit 
nach Norden zurück. Dann kam die 
New Orleans, und damit begann 
eine neue Zeit voller Farbe und Le- 


ben. \ 
Für die Bauart blieben die ersten 
Dampfschiffe vorbildlich: hohe 


Schornsteine, die kräftig zogen, für 
seichtes Wasser geeignete Schaufel- 
räder und ein oder zwei Decks über 
dem Maschinenraum mit Wohn- und 
Speiseräumen für die Fahrgäste. 

Die maschinelle Ausrüstung war 
primitiv; gewichtige Dampfmaschi- 
nen bewegten riesige Holzarme, die 
ihrerseitsdie mächtigen Schaufelräder 
antrieben. Als Buelaternen dienten 
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lediglich mit brennenden Fichten- 
knorren gefüllte Eisenkörbe, die 


vier bis fünf Meter vor dem Bug. 


an einer Spiere schaukelten. 
Geheizt wurde mit Holz oder Koh- 
le, außer bei Wettfahrten, wo ganze 


'  Fäßchen voll Harz und Terpentin 


oder auch ganze Speckseiten durch 
die Heizlöcher in die Glut verschwan- 
den. (Mit Holz geheizte Boote, die 
Baumwolle an Bord hatten, wurden 
ständig von sechs bis acht Mann be- 
wacht, die Wassereimer bereit hiel- 
ten.) Wer so einen „Holzheizer“ 
noch gesehen hat, wird nie den Fun- 
kenregen vergessen, der wie ein 
Riesenfeuerwerk aus den Schorn- 
steinen sprühte. 


Die Faurcäste der Dampfer wa- 
ren aus allen Gegenden Amerikas 
zusammengewürfelt: Farmer in 
Schuhen mit spiegelblanken Mes- 
singkappen, Hausierer mit ihren Bün- 
deln, stattliche Pflanzer aus den Süd- 
staaten, ihre Frauen in Reifröcken, 
Bühnensterne neben Handelsreisen- 
den und wetterharten Pelzjägern 
und Soldaten auf dem Weg nach dem 
Wilden Westen. Bediente und ganz 
arme Leute reisten als Deckspassa- 
giere, verköstigten sich selbst und 
schliefen neben der stampfenden Ma- 
schine. 

Besonders festfreudig ging es auf 
den Dampfern alljährlich aus einem 
an sich traurigen Anlaß her. Immer 
mit Beginn der warmen Witterung 
nämlich wurde das Mississippital von 
dem gefürchteten gelben Fieber 
heimgesucht, und jede Familie in 































New Orleans und Natchez und 
Vicksburg, die es sich leisten konnte, 
verzog dann nach St. Louis, Louis- 
ville und noch weiter nördlich gele- 
genen Städten, und das Jungvolk 
unter den Fahrgästen nahm diese 
Flucht zum Anlaß einer Reihe fest- 
licher Veranstaltungen. | 
Während der ganzen Fahrt bote 
sich dem Auge ständig wechselnde 
Bilder. Händler mit allerhand Quack- 
salbereien kamen auf kleinen Haus- 
booten und verkauften rosagefärb- 
tes Wasser, das garantiert gegen die 
von den mückenverseuchten Ufern 
kommenden Fieberdünste schützen 
sollte; umherreisende Maler mach 
ten halt, um die oder jene Lokal- 
größe zu porträtieren.-Im Sommer 
brachten Eisboote riesige Blöcke aus 
den Seen des Nordens in den ausge- 
dörrten Süden, andere brachten Koh: 
le im Winter. Am Ufer entlang lage 
in Abständen Boote mit Waren aller 
Art, winzige Kaufläden für Farme£ 
und Fischer. i 
Und dann die lockenden Show 
boats: eines, die Goldenrod, die heute 
noch am Kai von St. Louis allabend- 
lich Vorstellungen gibt, blieb oft 
drei Tage lang bei irgendeiner ab- 
gelegenen großen Pflanzung. Der 
Pflanzer mietete das Boot, bis jede 
einzelne seiner vielen hundert Ar 
beiter die Vorstellung gesehen hatte: 
Die Konkurrenz zwischen den 
Dampferkapitänen war scharf und 
führte oft zu Wettfahrten, die 
nicht immer ein gutes Ende nahmen: 
Das Boot, das zuerst anlangte, be7 
kam gewöhnlich die Fracht. Viel‘ 
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leicht ist nichts charakteristischer 
für das Dampfschiffzeitalter als die 
berühmte Wettfahrt zwischen der 
Naichez und der Robert E. Lee. 

Seit langem schon lagen Kapitän 
Leathers von der Natchez und Kapi- 
tin Cannon von der Lee in Fehde, 
und es gab kaum jemanden im 
Mississippital, sei es Mann, Frau oder 
Kind, der nicht wußte, daß die bei- 
den Rivalen zu einer Wettfahrt rü- 
steten, obwohl beide Kapitäne es 
öffentlich abstritten. Am-Nachmittag 
des 30. Juni 1870 war in New Orleans 
jedes Dock und jedes Dach am Fluß 
dicht mit Menschen besetzt. Fünf 
Minuten vor fünf machte die Robert 
E. Lee los, drei Minuten später 
folgte die Naichez. 

Stromaufwärts ging's mit Voll- 
dampf. Bei jeder Ortschaft waren 
die Ufer mit Zuschauern gesäumt. 
Die Dunkelheit brach herein; als 
zwischen ein und zwei Uhr morgens 
die Lichter der Landebrücke von 
Baton Rouge vorbeihuschten, 
herrschte heller Jubel auf der Lee —- 
sie war der Naschez um zehn Minu- 
ten voraus. 

Dann wurde Kapitän Cannon ge- 
meldet, die Dampfkessel der Lee 
seien leck. Normalerweise hätte man 
die Feuer gelöscht, um die Kessel zu 
Untersuchen. Aber dann hätte die 
{Vatchez unterdessen aufgeholt. Ein 
Hilfsingenieur sprang mit einem 
heroischen Entschluß ein. Er wickel- 
te sich von Kopf bis Fuß in Jute- 
Säcke, ließ sich von seinen Leuten 
‚MerweisemitWasserübergießen und 

roch dann in den Aschenkasten, 
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dervollerglühenderKohlenstückchen 
war. Halb erstickt und jeden Augen- 
blick in Gefahr, lebendig zu ver- 
brennen, fand er die lecken Stellen 
und verstopfte sie mit Hanf. Die 
Lee raste weiter. 

Meile um Meile legten die beiden 
Schiffe zurück, die Lee immer voran, 
während überall Wetten auf das Er- 
gebnis abgeschlossen wurden, ins- 
gesamt über mehr als eine Million 
Dollar. Die Zuschauerscharen wuch- 
sen immer mehr an, ganze Familien 
kamen meilenweit herbei und kam- 
pierten amStrom. In Memphis waren 
sämtliche 40 000 Einwohner auf den 
Steilufern versammelt. 

In Cairo, an der Mündung des 
Ohio, hatte die Lee eine Stunde und 
zehn Minuten Vorsprung. Die Auf- 
regung und Begeisterung stieg im- 
mer höher. Böllerschüsse donnerten, 
und Sonderzüge und allerlei andere 
Fahrzeuge mit Ausflüglern folgten 
dem Rennen am Fluß entlang. 

Endlich kam St. Louis in. Sicht. 
Die Lee war jetzt weit in Führung, 
nachdem sie einen Nebel durchquert 
hatte, der ıhre Rivalin aufhielt. 
Während die Menschenmenge am 
Kai die Polizeisperre durchbrach, 
hißte.ein Mann auf der Lee eine 
Flagge in Richtung auf die noch un- 
sichtbare Naichez; darauf stand in 
grob hingemalter Schrift: „Weg, 
Fliege! Belästige mich nicht!“ 

Die Lee hatte die Strecke von 
New Orleans bis St. Louis -—- 1862 
Kilometer stromaufwärts — in drei 
Tagen, 18 Stunden und 14 Minuten 
zurückgelegt, ein nie wieder von 
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einem Flußdampfer erreichter Re- 
kord. 

°* An diesem Abend wurde zu Ehren 
der Sieger und Besiegten ein rie- 
siges Bankett gegeben, viel schöne 
Reden zum Preise der Mississippi- 
männer stiegen und kühne Prophe- 
zeiungen, daß mit dieser Wettfahrt 
eine neue Ära der Dampfschiffahrt 
angebrochen sei. Aber die Reden 
waren noch kaum verklungen, als 
etwas geschah, was Unheil für die 
Zukunft ahnen ließ. Kapitän Can- 
non gab folgendes Telegramm auf: 

„An Sinnott und Adams, Agenten, 
New Orleans. Wir fahren morgen 
früh nach Mound City ab und gehen 
ins Dock. Keine Tour in Sicht. 
John W. Cannon. Dampfer Robert 
E. Lee.‘ Es gab nicht genug Fracht 
für die Fahrt stromabwärts! 

Die Glanzzeit der Dampfer ging 
ihrem Ende zu. Die Eisenbahnen 
schlängelten sich immer weiter nach 
Westen und Süden, und ein paar 
von einem Schlepper gezogene Last- 
kähne trugen soviel wie mehrere 
Dampfer zusammen, zueinem Bruch- 
teil der Kosten. 

So sind sie nun nicht mehr, die 
singenden Deckarbeiter, die geris- 
'senen Spieler, die stolzen Kapitäne 
und die stimmgewaltigen Maaten, 
die rauschenden Riesenräder und die 
Wettfahrten unter den Sternen; sie 
paßten nicht mehr in eine ungestüm 
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Üser andere urteilen ist eine gefährliche Sache; nicht so sehr, weil 
man sich dabei irren kann, sondern vor allem, weil man dabei leicht die 


Wahrheit über sich selbst verrät. 
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mechanisierte Zeit. Abgesehen von 
reinen Vergnügungsdampfern und 
Schleppern ist jetzt nur noch eins 
der alten Fahrzeuge übriggeblieben, 
die Delta Queen, die Ferienreisend 
den Tennessee und Mississippi hin- 
unter nach New Orleans bringt. 
Aber sie werden nie vergessen wer- 
den. Denn sie sind tief eingewirkt i 
das farbenreiche Gewebe Amerikas. 
Alte Dampferglocken werden heute 
noch in vielen Städten am Mississip+ 
pi in Ehren gehalten, und eine is 
über dem Grab eines Kapitäns i 
New Orleans angebracht. Manche 
Stromanwohner hören im Geiste 
noch, wie sie klangen. Und noch lang- 
lebiger in der Erinnerung sind die 
Pfeifen. Sie vererbten sich von Boot 
zu Boot. Die Leute, die am Ufer 
wohnten, kannten die Pfeifen, wi 
sie die Stimmen ihrer Kinder kann- 
ten, und oft richtete sich ihr Tages“ 
lauf nach dem Boot, an dessen Pfi 
sie gewöhnt waren. 
Alte Neger behaupten, sie könnte 
in Nebelnächten, wenn die lange 
Schleppzüge gespenstisch auf de 
Wasser hingleiten, an den weiden® 
gesäumten Ufergestaden Louisianas 
und Mississippis die Geister zweie 
großer Dampfschiffe durch den Ne 
bel hasten sehen und den schwer 
mütig klagenden Ton der Pfeife 
hören, die Geister der Nazchez und 
der Robert E. Lee. 


P. 










AHRHUNDERTELANG | 
».J Schrift in den Herzen de 
den lebendig geblieben“, sagt David 
Ben Gurion, der Baumeister des mo- 
dernen Israel. Heute hat sie für die 
Israelis mehr Bedeutung als je zuvor, 
wenn auch in einem etwas anderen 
Sinne. Denn ihre große historische 
Genauigkeit erlaubt es, sie zur Wie- 
derentdeckung lang vergessener Bo- 
denschätze zu benutzen. 

. Früher galt es zum Beispiel als 
Sicher, daß das neue Land Israel keine 
eigenen Metalle habe. Rabbi Nelson 
Glueck, Professor der hebräischen 
Archäologie und Rektor des Hebrew 
Union College in Cincinnati, war 
Nicht dieser Ansicht. Ihn ließ der Be- 
ficht im 1. Buch der Könige nicht 
08; dort wird im 7. Kapitel, Vers 
%-46, von den Gießereien König 

alomos gesagt: „Und alle diese 

Gefäße, die Hiram dem Könige Sa- 
omo machte zum Hause des Herrn, 
Erasen von geglättetem Erz... In 
°r Gegend am Jordan ließ sie der 























Die Bibel hilft beim 
Aufbau Israels 


Von Blake Clark 









Den Israelis ist die Heilige Schrift nicht nur 

ein Quell der Offenbarung — sie dient 

ihnen auch als Leitfaden zu den vergesse- 
nen Reichtümern ihres Landes 


König gießen in dicker Erde.“ Mit 
dem Erz war, wie Glueck wußte, 
Kupfer gemeint. Wenn die Minen, 
aus denen Salomo sein Kupfer be- 
zogen haben sollte, jemals existiert 
hatten, so waren sie doch jedenfalls 
seit fast 3000 Jahren aus dem Ge- 
dächtnis der Menschen geschwunden. 
Glueck glaubte aber fest, daß es sie 
gegeben habe. Um sie wiederzufin- 
den, brachte er über zwanzig Jahre 
in Palästina zu und durchzog, immer 
den Anweisungen der Bibel folgend, 
den schwülen Jordangraben und den 
heißen Negev in allen Richtungen. 

1934 stieß er an einem glühenden 
Tag bei der Durchforschung einesGe- 
bietes wenige Kilometer südlich des 
Toten Meeres auf ein Ruinengelände, 
das nach Aussage der umwohnenden 
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Araber von ihren Vorfahren die 
„Kupferruine“ genannt worden war. 
Er begann zu ‚graben. Verfallene 
Mauern und Öfen unter dicken 
Schichten von schwarzer Kupfer- 
schlacke bewiesen ihm, daß hier einst 
eine große Kupferschmelze gewesen 


war. Tiefer im Süden fand er noch 


sieben weitere Anlagen dieser Art. 
Die überall ans Licht geförderten 
Töpfereien stammten sämtlich aus 
der salomonischen Zeit. So hatte 
man endlich die berühmten Minen 
des Königs gefunden! 

Vier Jahre später grub der beharr- 
liche Sucher im Sommer nahe der 
Bucht von Akaba am Roten Meer 
geradezu erstaunliche Verhüttungs- 
anlagen aus. Die Lage inmitten eines 
geologischen Grabens hatte es hier 
ermöglicht, mit Hilfe des scharfen, 
ständig durch diesen natürlichen 
Korridor wehenden Windes das Feu- 
er auf den Garherden in Gang zu 
halten. Hier war Ezeon-Geber gewe- 
sen, das Zentrum des palästinensi- 
schen Hüttenwesens. „Bei meinen 
Nachforschungen“ ‚sagteGlueck, „bin 
ich der Beschreibung der Bibel wort- 
wörtlich gefolgt: ‚Ezeon-Geber, das 
bei Elath liegt am Ufer des Schilf- 
meeres im Lande der Edomiter‘, 
heißt es im 1. Buch der Könige 9,26.‘ 

Dr. Ben Tor, einer der führenden 


Geologen Israels, ließ 1949 von Tech- 


nikern diese antiken Kupfergruben 
auf ihre Fündigkeit und Rentabilität 
prüfen. Sie stellten Erzvorkommen 
fest, die zur Gewinnung von 100 000 
Tonnen Kupfer ausreichen würden; 
die Ausläufer der Lager dürften nach 


Schätzungen noch mindestens weis 
tere 200 000 Tonnen liefern. 

Heute ist das Gebiet ein einziges 
Bergbaugelände — Jeeps und Last: 
autos fahren durch gelbe Staubwol- 
ken, und bärtige, sonnenverbrannte 
Männer schwingen ihre Hauen und 
Schaufeln. „Überall, wo das Erz be- 
sonders reichlich ansteht“, sagte de 
leitende Mineningenieur, „stoßen 
wir auf die Schlacken und Ofen det 
Bergleute König Salomos. Es kommt 
einem oft vor, als wären die Arbeiter 
eben erst weggegangen.““ 

An der Wand der Holzbaracke, die 
das Hauptbüro der Zeche beherberg 
hängt eingerahmt die Stelle aus de 
5. Buch Mose (8, 7-9): „Denn det 
Herr, dein Gott, führt dich in ein 
gutes Land ... ein Land, des Steine 
Eisen sind, da du Erz aus den Bergen 
hauest.‘“ 

Wie steht es nun mit der Verhei 
ßung, daß hier Eisen sei? Wenige 
Kilometer von Beer-Seba entfernt sah 
Dr. Ben Tor riesige Steilhänge, die 
von rötlich-schwarzen Erzablagerun® 
gen durchzogen waren. Nachde 
Hunderte von Gesteinsproben ana® 
lysiert worden waren, schätzten die 
Techniker das Vorkommen auf fünf 
zehn Millionen Tonnen geringwerti 
ger Eisenerze, von denen aber, falls 
die Weltmarktpreise steigen sollten 
ein großer Teil gewinnbringend ab 
gebaut werden könnte. Kürzlich ha? 
ben Ingenieure eine zwei Kilometef 
lange Strecke offen anstehender, au, 
gezeichneter Erze gefunden, die zu 
60 bis 65 Prozent aus reinem Eisen 
bestehen und äußerst bequem ab 
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zubauen sind. Man prüft zur Zeit, 
wie tief diese Lager gehen. 

Xiel Federman, ein energischer, 
nüchterner Geschäftsmann, fing seine 
Suche nach Erdöl in der Bibel an. 
Die ersten Sondierungen nahm er im 
1. Buch Mose vor, wo er in den Ver- 
sen 24 und 28: des 10. Kapitels die 
Zerstörung von Sodom und Go- 
morrha beschrieben fand: „Da ließ 
der Herr Schwefel und Feuer regnen 
von dem Herrn, vom Himmel herab 
auf Sodom und Gomorrha ... und 
siehe, da ging ein Rauch auf vom 
Lande wie ein Rauch vom Ofen.“ 

Federman deutete diese auflodern- 
den Flammen als Erdgas — und Erd- 
gas zeigt Olvorkommen an. Er grün- 
dete eine Gesellschaft, die Geologen 
in das Gebiet schickte. Sie fanden 
fast eindeutige geologische Beweise 
dafür, daß dort Ol vorhanden war. 
Am 3. November 1953 wurde mit der 
Erbohrung der ersten israelischen 
Ölquelle begonnen. 

Lange hat es auch als ausgemacht 
gegolten, daß Palästina größtenteils 
unfruchtbares Odland und für die 
Landwirtschaft nicht mehr zu retten 
seı. Inzwischen haben Archäologen 
Jedoch — allein in einem einzigen, 
hundert Kilometer langen Streifen 
des Jordantales — mehr als siebzig 
antike Siedlungen nachgewiesen, die 
Jede ihren ‚Brunnen hatte. Es war 
also keine Übertreibung, wenn es im 
l. Buch Mose 13, 10, von Lot hieß: 
»Er hob seine Augen auf und sah, 
daß die ganze Gegend am Jordan 
wohlbewässert war .... gleich dem 

"arten: Pden 
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Warum ist Israel nicht mehr so 
fruchtbar wie im Altertum? Weil 
feindliche Einfälle immer wieder die 
Städte dem Erdboden gleichgemacht 
und die einheimische Bevölkerung 
vertrieben haben. Die Einfriedungen 
verfielen, und Ziegen zerstörten die 
bodenschützende Grasnarbe; die Ter- 
rassierungen wurden eingeebnet, der 
Sand drang immer weiter vor und 
verstopfte die Brunnen. Die Kennt- 
nis dieser Vorgänge gibt den moder- 
nen Siedlern neuen Mut, denn da die 
heutige Verödung Menschenwerk 
ist, kann der Mensch sie auch besei- 
tigen. Als ich kürzlich die neue Sied- 
lung Sde Boker besuchte, faßte einer 
der Farmer das in dem Satz zusam- 
men: „Wenn die Israeliten des Alter- 
tums hier zu Wohlstand kommen 
konnten, dann können wir es auch!“ 

Bisher sind zwischen Dan und 
Beer-Seba an die fünfzig neue bäuer- 
liche Siedlungen gegründet worden, 
alle in der Nähe antiker, jetzt von 
Archäologen wieder festgestellter 
Anlagen. Bei fast jeder sieht man eine 
kleine würfelförmige Pumpstation 
aus Beton, die über einer Quelle oder 
einem Brunnen der Vorzeit erbaut 
ist. Der Brunnen, an dem Hagar, 
Abrahams verstoßene Magd, mit 
ihrem Sohn Ismael Rast hielt, liefert 
nun das Wasser für sechzig Siedler- 
familien, rumänische Juden, die sich 
auf einem einsamen, zwei Kilometer 
davon entfernten Bergzug nieder- 
gelassen. haben. Die Regierung 
arbeitet daran, diese biblischen Brun- 
nen in einem großangelegten Sy- . 
stem zusammenzufassen. 
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Dr. Walter Clay Lowdermilk, eine 
führende amerikanische Autorität in 
Fragen der Nutzpflanzen- und Bo- 
denkultur, hat in den letzten Jahren 
Israel mit seinem Rat unterstützt. 
„Glücklicherweise“, sagt er, „verrät 
uns die Bibel, welcheKulturen in den 
einzelnen Gebieten gedeihen können. 
Wir wissen aus dem Buch der Rich- 
ter, daß die Philister Getreide anbau- 
ten, denn Simson band Füchse paar- 
weise an den Schwänzen zusammen, 
‚einen Brand je zwischen zwei 
Schwänze‘, und ‚ließ sie unter das 
Korn der Philister‘. Auf die gleiche 
Weise steckte er ihre Olivenhaine in 
Brand; und als er unterwegs war, um 
seine Auserwählte zu besuchen, kam 
er auch an Weinbergen vorüber 
(Richter 14, 1-6). Alle diese Kul- 
turen gedeihen dort jetzt gut.“ 

Das 1. Buch Mose erzählt, wie 
Isaak zwischen Gaza und Beer-Seba 
Korn säte und hundertfältig erntete. 
„Muß ein gutes Jahr gewesen sein“, 
bemerkte dazu ein jüdischer Farmer 
von heute. „Aber wir bringen es hier 
jetzt immerhin zu besseren Erträgen 
als in den meisten anderen Gebieten.“ 

Der Archäologe Macalister hat die 
Ruinen von Geser freigelegt, die 
Stadt, die der Pharao seiner Tochter, 
der Gemahlin König Salomos, als 
Mitgift geschenkt hat (1. Kön. 9, 
15-16). Dabei ist 1908 ein in eine 
Kalkplatte geritzter Bauernkalender 
zutage gefördert worden, der die ver- 
schiedenen Monate aufzählt, in de- 
nen die einzelnen Ernten einge- 
bracht wurden, und darunter auch 
den Flachs nennt. Im Gebiet von Ge- 

























ser war seit Generationen kein Flachs 
mehr angebaut worden; jetzt ist e 
eines der bevorzugten Produkte de 
aufstrebenden Gemeinschaftsfarme 

Im ungastlichen Negev, südlich 
von Beer-Seba, hatte es über 1300 Jah 
re keine Siedler mehr gegeben. Die 
Forscher lasen jedoch im 1. Buch 
Mose, daß Abraham große Schaf 
und Rinderherden dort hingebrach 
habe. Woher war das Wasser für die 
Weiden gekommen? Das Land hat 
heute weniger als hundert Milli 
meter Niederschlag im Jahr! 

Überzeugt, daß die Bibel nicht 
trog, sahen sich die Archäologen das 
Bergland etwas genauer an und fan 
den, noch in den schmalsten Bode 
rinnen, Überreste von Feldsteindäm- 
men, viele davon nicht höher als 
sechzig Zentimeter. Alle diese A 
lagen bildeten zusammen ein kom: 
pliziertes Dränagesystem, das jeden 
Tropfen Regen vor dem Versickert 
bewahrte. 

Von abgehärteten chemaliget 
Spähtrupplern geführt, die im Krie 
ge den Negev durchstreift hatten, er 
richteten junge Männer und Fraueli 
dort im Mai 1952 ein Zeltlager. Sie 
erneuerten das antike System zum 
Sammeln der Niederschläge so ge 
nau wie möglich und bauten au 
26 Hektar vierzig kleine Dämme 
Erfreulicherweise sproßte schon ım 
folgenden Frühling überall saftiges 
Gras für ihre dreihundert Schafe. 

Da nach der Bibel Isaak hier Brun 
nen gegraben hatte, zogen die Späh? 
truppler auf Erkundungsfahrten hin‘ 
aus in die öden Sanddünen und Felt 
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Bibelstudium 


Im ERSTEN WELTKRIEG suchte ein englischer Brigadeadjutant von der Ar- 
mee General Allenbys in Palästina einmal bei Kerzenlicht in seiner Bibel 
nach einem bestimmten Namen. Seine Brigade hatte den Befehl erhalten, 
ein Dorf einzunehmen, das jenseits eines tiefen Tales auf einem Felsberg lag 
und Michmas hieß. Das Wort war ihm bekannt vorgekommen. 

Schließlich fand er es im 13. Kapitel des 1. Buches Samuel und las dort: 
„Saul aber und sein Sohn Jonathan und das Volk, das bei ihm war, blieben 
zu Gibea-Benjamin. Die Philister aber hatten sich gelagert zu Michmas.“ 
Weiter stand da, wie Jonathan und sein Waffenträger in der Nacht „zu der 
Philister Wache‘‘ gingen und dabei an „zwei spitzen Felsen“ vorbeikamen, 
„einer diesseits, der andere jenseits; der eine hieß Bozez, der andre Sene‘“. 
Sie kletterten den Hang hinauf und überwältigten die Wachen „auf einer 
halben Hufe Acker, die ein Joch pflügt“. Von dem Getümmel erwachte der 
feindliche Haufe, glaubte sich von Sauls Truppen umzingelt und „zerrann 
und verlief sich und ward zerschmissen“. 

Daraufhin griff Saul mit seiner ganzen Streitmacht an und siegte: „Also 
half der Herr zu der Zeit Israel.“ 

Der Adjutant überlegte sich, daß es diese Felsenenge, die beiden Fels- 
nasen und den „Acker“ noch geben müsse. Er weckte den. Kommändeur 
und las mit ihm die Stelle nochmals durch. Patrouillen wurden ausge- 
schickt; sie fanden den Paß, der nur schwach mit Türken besetzt war und 
zwischen zwei Felsnadeln — offenbar Bozez und Sene — hindurchführte; 
hoch oben bei Michmas lag im Mondlicht ein kleines Blachfeld. 

Der Kommandeur änderte seinen Angriffsplan: anstatt der ganzen Bri- 
gade schickte er nur eine Kompanie mitten in der Nacht durch den Paß. 
Die wenigen Türken, auf die sie stießen, wurden lautlos überwältigt, die 
Hänge erklommen — und kurz vor Tagesanbruch stand die Kompanie auf 
der „halben Hufe Acker“. Die Türken erwachten und flohen Hals über 
Kopf, da sie meinten, von General Allenbys Armee eingeschlossen zu wer- 
den. Sie wurden alle getötet oder gefangengenommen. 

Und so hat nach Jahrtausenden eine britische Truppe die Taktik Sauls 
und Jonathans erfolgreich nachgeahmt. 

Major Vivian Gilbert in seinem Buch Romance of the Last Crusade 





senberge; richtig entdeckten sie dort 
auch aus dem Kalkstein gehauene 
Zisternen. Jetzt sammeln sich die 
asservorräte für einen Umkreis 
von zehn Kilometer in 37 neuen Be- 
ältern am Fuße eines Erdwalls, der 
Sınen natürlichen Abflußhang säumt; 
jeder von ihnen faßt 75 000 Liter. 


General Yigael Yadin berichtete 
mir, wie er als Oberkommandierender 
der: israelischen Armee die Bibel zur 
Verteidigung seines Landes benutzt 
hat. Im Mai 1948 versuchten syrische 
Truppen in Israel einzufallen. Dank 
seinem Bibelstudium wußte der Ge- 
neral, daß schon einmal vor 2800 
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Jahren eine ähnliche Invasion ver- 
sucht worden war, bei der von Da- 
maskus aus syrische Aramäer ange- 
rückt kamen. Da Yadın annahm, daß 
das Gelände dem Feind von heute 
die gleiche Einfallstraße vorschreiben 
werde, verteilte er seine Truppen 
genau so, wie die alten Könige Is- 
raels es getan hatten. Wie erwartet, 
rückten die Syrer wirklich auf die- 
sem Wege vor. 

Die israelischen Offiziere mach- 
ten sich mit allen Einzelheiten der 


antiken Schlacht vertraut. Vor dem 


Sturmangriff riefen sie ihre mit 
Stahlhelmen, Maschinenpistolen und 
Handgranaten ausgerüsteten Mann- 
schaften zusammen und lasen ihnen 
die Bibelstellen vor, die den Kampf 
von damals schilderten. Das Bewußt- 
sein, auf einem Boden zu stehen, den 
schon ihre Vorfahren erfolgreich ver- 
teidigt hatten, gab Yadins Soldaten 
einen gewaltigen moralischen Auf- 
trieb; diesem Umstand ist es nach 
Ansicht des Generals zu verdanken, 
daß auch dieses zweite Mal die Ver- 
teidiger siegen konnten. 

Im Dezember 1948 wurden die 
israelischen Siedler im Negev stän- 
dig von ägyptischen Überfällen heim- 
gesucht. Wieder holte sich Yadın 
strategischen Rat bei der Bibel: er 
fand eine alte Straße erwähnt, die seit 
Jahrhunderten in Vergessenheit ge- 
raten war und fast direkt bis zum 
ägyptischen Standquartier Mashrafa 
führte. Nun schoben Bulldozer ge- 
waltige Felsblöcke beiseite, im Schutz 
der Dunkelheit folgten Jeeps und 
Nachschubfahrzeuge der antiken 
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Mai 
Straße und überraschten die Agyp- 
ter. Mit der Einnahme dieses Stand- 
orts war das feindlicheVerteidigungs- 
system zerstört — vierzehn Tage 
später hatte der Krieg ein Ende. 

Am besten hat sich die Heilige 
Schrift aber doch beim wirtschaft- 
lichen Aufbau Israels bewährt. Eines 
der ersten Erfordernisse des wasser- 
armen Landes ist die Aufforstung. 
Seit dem Beginn der jüdischen Rück- 
wanderung nach Palästina haben die 
Siedler Wälder angelegt und sie zu 
Ehren der Führer und Freunde Is- 
raels nach Männern wie Chaim Weiz- 
mann, Lörd Balfour, Georg V. von 
England und vielen anderen benannt. 

Die Bibel hat ihnen auch bei der 
Auswahl der Baumarten geholfen, 
die an bestimmten Stellen gepflanzt 
werden konnten. Als man vor einigen 
Jahren darüber diskutierte, ob ei 
bestimmter kahler Berghang als Ge 
lände für Israels ungeheuren „Wal 
der Märtyrer‘‘ geeignet sei, fand ma 
im Buch Josua Belege dafür, daß der 
Hang ehemals bewaldet gewesen war. 
„Da Bäume bekanntlich besser a 
Orten wachsen, wo schon einmal 
welche gestanden haben“, setzte mi 
Professor Zohary von der Hebrä- 
ischen Universität auseinander, „ver“ 
lassen wir uns auf das Buch der 
Bücher.‘ 

„Der erste Baum, den Abraha 
in den Boden von Beer-Seba pflanzte, 
war eine Tamariske‘, sagte Dr. Jo 
seph Weitz, Israels hervorragende 
Forstfachmann. ‚Nach seinem Vor 
bild haben wir in diesem Gebiet vo 
vier Jahren zwei Millionen neu ge: 
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setzt. Abraham hatte das einzig Rich- 
tige getan, denn die Tamariske ist 
einer der wenigen Bäume, die nach 
unseren Feststellungen im Süden, wo 
der jährliche Niederschlag unter 150 
Millimeter bleibt, gedeihen.“ 

Unter der Leitung von Dr. Weitz 
sind in den vergangenen 45 Jahren 
mehr als zwanzig Millionen Bäume in 
Palästina angepflanzt worden. Noch 
viel bleibt zu tun, bis das Ziel des 
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Staates Israel 200 Millionen 
Bäume — erreicht ist. Aber bei dem 
augenblicklichen Pflanz- und Wuchs- 
tempo hoffen die Israelis doch, dank 
den Fingerzeigen der Bibel noch die 
Erfüllung des Prophetenwortes zu 
erleben, das Hesekiel (36, 35) ge- 
sprochen hat: „...schen sollen es 
alle, die dadurchgehen, und sagen: 
Dies Land war verheeret, und jetzt 
ist’s wie der Garten Eden.“ 


—.. 


Es sagte .... 


...ein Mädchen auf einem Vergnügungsdampfer zu ihrer Freundin: 
„Alles ist genau so, wie ich es mir vorgestellt habe — ein leiser Wind, 
ein tropischer Mond, romantische Musik und keine Männer!“ 


...ein kleiner Junge zu seinem Freund: „Ich würde auch lieber aus- 
reißen und draußen mein Glück machen. Aber sie brauchen mich hier 


so nötig wegen der Steuer.“ 


...ein Ehemann, seine Frau im Gespräch mit Gästen unterbrechend: 
„Um es kurz zu machen, Liebling, laß mich erzählen.“ 


...eine boshafte Hausfrau zu ihrer Besucherin: „Wie reizend Sie 
heute aussehen, Liebste — Sie müssen viel Mühe gehabt haben.“ 


...ein Mädchen zu ihrem Verehrer, der ihr gerade einen Heirats- 
antrag gemacht hat: „‚Sag doch bitte den Satz noch mal, wo du zugibst, 
daß du nicht annähernd gut genug für mich bist.“ 


...eine Frau, über und über mit Paketen beladen, zu ihrem Mann: 
„Ich fand, wenn du doch wütend wirst, kannst du auch gleich richtig 


wütend werden.“ 


...ein junges Ding zum Skiverkäufer: „Aber wie werden sie denn in 


Bewegung gesetzt?“ 


...eine Frau zu ihrem Mann: „Du sagst immer, das Geld sei heutzu- 
tage nichts mehr wert, und dann machst du einen furchtbaren Krach, 


wenn ich welches ausgebe.“ 


...ein Verkäufer für Fernsehapparate zu den Eltern eines kleinen 
Jungen: „Dieser hier ist sehr beliebt. Er ist so kompliziert, daß ihn ein 


Kind unmöglich bedienen kann.“ 


Werkzeuge aus Karbiden ermöglichen aufsehenerregende Höchstleistungen der 
Industrie — und lassen noch weitere erwarten 


SIEGESZUG 
DER HARTMETALLE 


Aus der Monatsschrift Popular Science Monthly 


Ser DER Erfindung der Dampf- 
maschine vor zweihundert Jah- 
ren hat keine Neuerung der letzten 
Jahrzehnte die menschliche Arbeits- 
leistung so gesteigert wie die Ent- 
wicklung von Karbidwerkstoffen. 
Man konnte nun dazu übergehen, 
Werkzeugmaschinen, die Metallteile 
sägen, bohren und fräsen, mit Schnei- 
den und widerstandsfähigen Schutz- 
flächen aus Karbiden zu versehen, 
denn diese härtesten aller von Men- 
"schenhand hergestellten Metallver- 
bindungen schneiden Eisen und Stahl 
wie Butter. 

Die Erfolge sind verblüffend. Noch 
im Jahre 1941 brauchten in den ame- 
rikanischen Automobilfabriken 48 
Autoschlosser eine Stunde, um 48 
Motorblöcke herzustellen; heute lei- 
sten bei Verwendung von Werkzeu- 
gen mit Karbidschneiden drei Mann 
' das gleiche. Früher fertigte ein Ar- 
beiter in der Stunde 11 Kurbelwel- 
len, mit den neuen Werkzeugen 
bringt er es jetzt in derselben Zeit 
auf annähernd 50. In anderen Fa- 
briken werden auf die gleiche Weise 


von Richard Match 


mit noch nie dagewesener Geschwin- 
digkeit Unmengen von Toaströstern, 
Flugzeugen, Ofen, Treckern, Golf 
schlägern, Lippenstiftbehältern her 
gestellt — kurz alles, was aus Metall 
ist. 

Karbidwerkzeuge halten hundert- 
mal länger als Werkzeuge aus dem 
härtesten Hochleistungsstahl. Sie 
schneiden Metall fünf- oder sechs- 
mal so schnell, bleiben zehn- bis 
zwanzigmal so lange scharf und er: 
sparen bei der Bearbeitung von 
Stahl 65 Prozent der früher benötig: 
ten Arbeitsstunden. Dabei stehen 
wir erst am Anfang der Entwicklung, 
Weitere Verbesserungen lassen er 
warten, daß die industrielle Lei 
stungsfähigkeit noch weit über das 
heutige Maß hinaus gesteigert wird 

Die Herstellung von Düsenantrie 
ben ist überhaupt erst durch die 
neuen Karbidwerkstoffe möglich ge 
worden. Kein anderes bekanntes Me 
tall ist so hart, daß man damit die so 
genannten Superalloys — aus ihnef 
bestehen die Düsenteile, die Höchst 
temperaturen ausgesetzt sind — mi 
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Fließband-Geschwindigkeit bearbei- 
ten kann. 

'Karbide sind chemische Verbin- 
dungen von Kohlenstoff mit einem 
oder mehreren Metallen wie Wolf- 
ram, Chrom oder Titan. Durch ge- 
heimnisvolle chemische Kräfte, die 
man noch nicht einmal genau kennt, 
wird das Karbid, das Kind aus einer 
Ehe zwischen Kohlenstoff und bei- 
nahe jedem anderen Metall, unend- 
lich viel härter als einer der beiden 
Elternteile. Die Wolfram-Kohlen- 
stoff-Legierung, mit der die Ent- 
wicklung begann, hat eine merk- 
würdige Entstehungsgeschichte. 

Im Jahre 1896 las der französische 
ChemikerHenriMoissan einen Bericht 
über den Cafon Diablo in Arizona, 
wo in vorgeschichtlicher Zeit ein 
Meteor einen Trichter von einein- 
halb Kilometer Durchmesser ausge- 
höhlt und Bruchstücke hinterlassen 
hat; diese Meteorsteine waren mit 
winzigen Diamanten übersät. Nach 
Ansicht der Wissenschaftler waren 
diese Diamanten durch Hitze und 
Druck des flüssigen Meteoreisens aus 
eıngesprengten Kohlepartikeln ent- 
standen. Das leuchtete Moissan ein, 
denn Diamant und Kohle sind ver- 
wandte Erscheinungsformen dessel- 
ben Elements -— des Kohlenstoffs. 

un fragte er sich, ob er nicht Dia- 
Manten herstellen könnte, wenn er 
die gleichen Bedingungen, wie sie 

ı dem Meteorfall geherrscht hat- 
'en, in seinem Laboratorium schuf. 

n einem nach seinen Angaben ge- 
„auten elektrischen Schmelzofen er- 
“Cugte er die höchste bis dahin 
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künstlich erreichte Temperatur, tat 
Eisenklümpchen und verkohlte Zuk- 
kerstückchen hinein, und als in sei- 
nem Labor die Funken nur so herum- 
sprühten und zischten, nahm er die 
feurige Masse heraus und warf sie in 
ein Kühlbad. Dann wartete er mit 
Spannung auf das Ergebnis. 

Es war geglückt! Aber die Sache 
hatte einen Haken. Der größte von 
Moissans Diamanten war noch nicht 
einmal so groß wie ein Stecknadel- 
kopf und damit praktisch wertlos. 

Moissan versuchte nun, Kohlen- 
stoff mit anderen Elementen zu er- 
hitzen, unter anderem mit Wolfram, 
das von allen reinen Metallen den 
höchsten Schmelzpunkt hat — 3400 
Grad Celsius. Diesmal ergab das Ex- 
periment einige mattdunkle Metall- 
stückchen, die so groß waren wie 
Kieselsteine — keine Diamanten, 
aber eine neue chemische Verbin- 
dung, die beinahe ebenso hart war: 
Wolframkarbid. Moissan warf sie als 
unbrauchbar beiseite. 

Zehn Jahre später trugen ihm seine 
zahlreichen anderen chemischen Ent- 
deckungen den Nobelpreis ein; aber 
er starb, ohne je etwas von der Be- 
deutung seiner seltsamen metalli- 
schen Kieselsteine zu ahnen. 

Während des ersten Weltkrieges 
machten dann deutsche Wissen- 
schaftler bei Krupp den Versuch, 
nach Moissans Verfahren einen syn- 


-thetischen Ersatz für die so dringend 


benötigten Industriediamanten zu 
schaffen. Der Versuch schlug fehl. 
Aber sie nahmen mit Interesse von 
den Aufzeichnungen Kenntnis, die 
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der Franzose über das „‚wertlose‘‘ Ne- 
benprodukt seines Experimentes, das 
 Wolframkarbid, gemacht hatte. Sie 
stellten fest, daß man eine enorm 
harte Legierung erhielt, wenn man 
die harten Karbide zu Pulver zerrieb 
und sie mit dem zähen Metall Kobalt 
verband. Aber die Schwierigkeit, der 
Legierung die jeweils gewünschte 
Form zu geben, machte die Sache 
sehr kostspielig — das Kilo kostete 
in den USA 1000 Dollar, war aber in 
Deutschland wesentlich billiger zu 
erhalten. 


1928 erwarb die General Electric 


die Herstellungsrechte für Amerika, 
und während der Jahre der Wirt- 
schaftskrise lösten verschiedene ame- 
rikanische Firmen einen großen Teil 
der Entwicklungsfragen. Sie arbei- 
teten zunächst ein Verfahren aus, 
winzige — und daher erschwingliche 
—- Karbidschneiden an gewöhnlichen 
Stahlhaltern zu befestigen. Schließ- 
lich überwanden sie auch noch den 
HauptnachteildesdamaligenSchneid- 
metalls (genannt Widia) für die in- 
dustrielle Verwendung; denn reine 
Wolframkarbid-Werkzeuge schnit- 
ten zwar Gußeisen mit bis dahin un- 
erhörter Geschwindigkeit, wurden 
aber beim Bearbeiten von Stahl in 
kurzer Zeit abgenutzt durch Aus- 
kolkung an der Spanablauffläche. 
Durch Beigabe geringer Mengen 
Tantal und Titan zu der ursprüng- 
lichen Wolframkarbidlegierung wur: 
de das Problem des Stahlschneidens 
gelöst. 
- Wolframkarbid kostet heute nur 
noch ein Zwanzigstel des früheren 
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Betrages, und die Karbidverbin- 
dungen lassen sich fast in jeder Größe 
und Form herstellen. ; 
Heute kann sich jeder Farmer in 
seiner Reparaturwerkstatt daheim 
an seine Pflugschar eine harte Schnei- 
de aus Wolframkarbid löten lassen. 
Das gleiche Verfahren wendet man 
bei den Erdschaufeln der Bulldozer 
an, bei den Betonmischern, den Zäh- 
nen der Dreschmaschinen und den 
Schwanzspornen an Flugzeugen. 
Auch bessere Schärfer für Rasen- 
mäher, bessere Schabeisen zum Ab- 
kratzen von Farbe und bessere Glas- 
schneider, besser arbeitende Bohrer 
für den Zahnarzt — die‘ weniger 
Hitze erzeugen und daher weniger 
Schmerz — gehören zu den Annehm- 
lichkeiten des Alltags, die wir die-' 
ser Erfindung verdanken. Ich habe 
daheim in der Küche einen Messer- 
schärfer, zwei winzige Spänchen‘ 
Wolframkarbidmetall in einem 
Kunststoffhalter. Man braucht das’ 
Fleischmesser oder die Scheren- 
schneide nur zwei-, dreimal ganz 
leicht zwischen den einander gegen- 
überliegenden Karbid-,Diamanten“ 
hindurchzuziehen, und die Klinge 
ist scharf wie ein Rasiermesser. 
Nach einem neuen Verfahren über- 
zieht man auch andere Metalle mit 
einem kaum 1/40 Millimeter starken 
Karbidhäutchen. Braucht zum Bei- 
spiel ein Flugzeughersteller einen 
leichten Motorenteil, der jedocl 
starke Reibung auszuhalten hat, 
kann er dazu getrost gewichtsparen- 
des Aluminium oder Magnesium ver- 
wenden und es gegen die Abnutzun 
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mit einem Schutzbelag aus Wolfram- 
karbid überziehen. 

Der Zeitverlust, der durch das un- 
programmäßige Anhalten einer Ma- 
schine zum Auswechseln abgenutzter 
oder zerbrochener Teile entsteht, ist 
der schlimmste Feind jeder aufHoch- 
touren laufenden Produktion. Bis 
vor kurzem verbrauchte ein Arbeiter 
beim Matratzensteppen an. seiner 
Nähmaschine zwei Stahlnadeln pro 
Matratze; auf fünfzehn Minuten 
wirkliches Steppen kamen zehn Mi- 
nuten zum Auswechseln stumpf ge- 
wordener Nadeln. Heute näht eine 
einzige Karbidnadel 600 Matratzen 
hintereinander; ohne daß man die 
Maschine auch nur ein einziges Mal 
zum Nadelwechseln anzuhalten 
braucht. 

Es ist noch gar nicht so lange her, 
daß eine amerikanische Kohlengrube 
neben einem stählernen Bohrer einen 
der neuen Karbidbohrer in Betrieb 
nahm, um Sprenglöcher für die Dy- 
namitladungen zu bohren. Während 
hintereinander 284 Stahlbohrer 
stumpf wurden und ersetzt werden 
mußten, arbeitete der neue Bohrer 
unentwegt weiter. Der amerikanische 
Bergmann fördert heute im Durch- 
schnitt 725 Tonnen am Tage gegen- 
über 5 Tonnen vor dem zweiten 
Weltkrieg, zum großen Teil dank 
Secınen Werkzeugen mit Karbid- 
Schneiden, soweit sie bereits im Ge- 
brauch sind. Ein noch mehr ins Auge 
allendes Ansteigen der Förderziffern 
CTwartet man von den neuen Abbau- 
Maschinen — maulwurfartigen Un- 
geheuern mit Karbidzähnen, die auf 
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In ven vergilbten Akten des 
Krupp-Archivs wird noch heute 
ein Briefumschlag aufbewahrt, auf 
dessen Rückseite der damalige Lei- 
ter des Kruppschen Patentbüros 
während eines Telefongesprächs 
drei Namen kritzelte. Der erste ist 
mit einem Kreuz versehen. Er 
heißt Widia. Einen Tag später wur- 
de beim Reichspatentamt ein Me- 
tall, so hart wie Diamant, auf das 
Wortzeichen ‚„Widia“ angemeldet. 

Das deutsche Hartmetall aus einer 
Wolfram-Kohlenstoff-Verbindung 
wurde in wenigen Jahren weltbe- 
kannt. Ohne Widia ist die deutsche 
industrielle Produktion heutekaum 
noch denkbar. 1951 feierte man im 
Widia-Werk Essen das fünfund- 
zwanzigjährige Bestehen. Trotz 
schwersten Kriegszerstörungen und 
trotz Patentverlusten ist das Werk 
heute wieder eine der modernsten 
Hartmetall-Produktionsstättender 
Welt, deren Erzeugung seit eini- 
gen Jahren auch wieder den höch- 
sten Vorkriegsstand erreicht hat. 





Raupensohlen dahinkriechen, alle 
zehn Minuten ihr Eigengewicht von 
zwanzig Tonnen an Kohle aus dem 
Flöz herausbeißen und die Förde- 
rung pro Untertagearbeiter auf das 
Zehnfache erhöhen. 

Bei dem großartigen Kitimat-Pro- 
jekt im Nordwesten Kanadas legen 
Bohrtrupps mit Karbidwerkzeugen 
mitten durch das Gebirge einen 
sechzehn Kilometer langen Tunnel 
als Wasserzuführung zu dem Kraft- 
werk, das einmal das größte Alumi- 
niumschmelzwerk der Welt mit 
Strom versorgen soll. Im vorigen 
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Winter brachen sie den Weltrekord 
im Tunnelbau, indem sie den riesigen 
Kitimat-Tunnel — in dem man be- 
quem ein einstöckiges Haus unter- 
bringen könnte —— in einer einzigen 
Arbeitswoche 85 Meter durch den 
Granit vorantrieben. 

Auf den Olfeldern arbeiten neu- 
entwickelte Karbidbohrer viermal 
so schnell wie Stahlbohrer. Da die 
Kosten für jede Betriebsstunde eines 
Bohrturmes in Nordamerika 200 
Dollar betragen, verringern Karbid- 
bohrer das wirtschaftliche Risiko 
beim Olbohren und können darüber 
hinaus das Auffinden neuer Olvorräte 
in den USA beschleunigen. 

Die heutigen Düsenantriebe arbei- 
ten bei Temperaturen von rund 800 
Grad Celsius. Könnte man die Be- 
triebstemperatur erhöhen, so ließe 
sich die Leistung erheblich steigern. 
In den Laboratorien der ganzen Welt 
sucht man daher fieberhaft nach neu- 
en Wegen. Schon heute glaubt einer 
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Wandelnde Modelle 


Ars per Chikagoer Bildhauer Lorado Taft an einem stürmischen 
Regentag aus seinem Atelier trat, sah er auf der gegenüberliegenden 
Straßenseite zwei Nonnen gehen. Der Wind blies ihnen die Röcke um die 
Beine, und sein Bildhauerauge hing gebannt an dem Faltenwurf, der 
sich dabei ergab. Da er zu der Zeit gerade an einer mythologischen 
Figur arbeitete, deren Gewand im Winde flatterte, war er von diesem 
schönen Studienobjekt begeistert. Ganz versunken ging er, noch immer 
auf der gegenüberliegenden Straßenseite, weiter, um zu beobachten. 
Plötzlich bemerkte er einen Mann, der die Nonnen offenbar verfolgte. 

Außer sich über diese Unverschämtheit lief er über die Straße, packte 
den Mann bei der Schulter und rief: „Was erlauben Sie sich eigentlich?“ 

Und sah sich verblüfft einem Bildhauerkollegen gegenüber. n.c.r. 
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Mat 
der großen amerikanischen Karbid- 
hersteller, die Lösung in einer Ver- 
bindung von Kohlenstoff und Titan 
gefunden zu haben. Titankarbid ist 
um ein Drittel leichter als Stahl und 
um zwei Drittel leichter als Wolf- 
ramkarbid. Es ist das härteste Me- 
tall der Welt und außerordentlich 
hitzebeständig. Bisher gibt es aller- 
dings noch keinen Düsenantrieb, der 
vollständig aus Titankarbid besteht; 
aber versuchsweise eingebaute Tu 
binenschaufeln und Ventile habe 
bei der Erprobung schon Tempera 
turen von 1100 Grad Celsius un 
darüber ausgehalten. 

Die Archäologie benennt die ein: 
zelnen Epochen fortschreitender Zr 
vilisation nach dem Stoff, aus de 
sich die Menschen damals ihre Werk 
zeuge fertigten — Steinzeit, Bronze: 
zeit, Eisenzeit. Man geht wohl nich! 
zu weit, wenn man sagt, daß di 
Menschheit heute in das Karbi 
zeitalter eingetreten ist. 


EEE TEE RT a a Da ap ap 


N 


> a 


ıs nach VatersTod wieder 
einmal Ebbe in der Familien- 
: kasse herrschte, nahm Mut- 
ter eine Stelle als Gesellschafterin bei 
einer älteren Dame in Philadelphia 
an. Sie mußte ihr vorlesen und tat 
dies zur größten Zufriedenheit der 
wohlhabenden, vom Zipperlein ge- 
plagten Dame. 
Dieses Zipperlein war auch der 
Grund, daß diese Dame eines Tages 
Aden Entschluß faßte, sich in die Be- 
handlung eines New Yorker Arzteszu 
begeben. Mutter war schon jahrelang 
nicht mehr in New York gewesen, 
und als sie erfuhr, daß sie mitkom- 
men solle und eine Woche lang im 
Hotel Plaza wohnen würde, kannte 
ihre Aufregung keine Grenzen. 
Doch als sie mir die große Neuig- 
eıit erzählte, trübte plötzlich ein 
Schatten ihre Vorfreude: „Oh — ich 
abe gar nicht an die Kleider ge- 
dacht!“ seufzte sie. „Was soll ich 
ee anziehen? Ich habe wohl meine 
erlen“, fügte sie gedankenvoll hin- 
N. „Ein schwarzes Kleid — und ich 
Wäre. gerettet.“ 
ch hatte Mutter zum letzten 
&ihnachtsfest eine Perlenkette ge- 
enkt, und zwar eine gute für 
























Die zerrissene Perlenkette 


er Monatsschrift Good Housekeeping, 


von Marion Sturges-Jones 


3,98 Dollar aus einem Warenhaus, 
und seit diesem Tag träumte sie von 
einem schwarzen Kleid dazu. So gin- 
gen wir nun zum Schneider, und tat- 
sächlich zauberte er ein schwarzes 
Gewand, das für eine Perlenkette wie 
geschaffen war und Mutter mit vor- 
nehmer Eleganz umgab. 

Nach Mutters Reise — sıe kam 
wohlbehalten nach Philadelphia zu- 
rück — erfuhr ich, welche Abenteuer 
sie mit den Perlen erlebt hatte: 

Als sie eines Abends durch die 
Hotelhalle ging, riß die Kette. 

„© Gott! Meine Perlen!“ rief 
Mutter mit einem leisen Schrei. 
Sofort gab es einen Auflauf, ein ga- 
lanter Marineofhzier eilte ıhr zu 
Hilfe und wollte die Perlen auflesen. 
Doch schon erschien der Empfangs- 
chef und schob den Kommodore 
energisch beiseite. „Sie werden ent- 
schuldigen, mein Herr“, sagte er, 
„aber ich werde mich darum küm- 
mern, bis der Chefdetektiv hier ist. 
Wollen die Herrschaften bitte zur 
Seite treten und einen Kreis um die 
Dame bilden, damit keine Perlen 
verlorengehen!“ 

Mutter, entzückt darüber, daß 
sich das ganze Hotel um sie bemühte, 
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flatterte, ihren Dank murmelnd, von 
einem zum andern, bis die letzte 
Perle gefunden war. 

„Soll ich sie in ein Kuvert tun 
und ins Hotelsafe schließen, bis Sie 
sie aufreihen lassen, Madame?“ fragte 
der Chefdetektiv. „Das ist ein guter 
Gedanke“, sagte Mutter. 

Am andern Tag ging Mutter über 
die Fifth Avenue; vor einem elegan- 
ten Juweliergeschäft blieb sie stehen 
und betrachtete die Auslagen. Plötz- 
lich durchfuhr sie die Erkenntnis, 
daß das Schicksal sie hierher geführt 
habe — hier und nirgends sonst 
wollte sie ihre Kette neu aufziehen 
lassen! Sie trat ein. Ein hochgewach- 
sener Herr im Frack empfing sie. 

„Könnten Sie bis morgen oder 
übermorgen meine Perlenkette auf- 
ziehen?“ fragte Mutter. „Ich bin von 
auswärts hier, und es wäre mir sehr 
angenehm, wenn es bald geschähe.“ 

Der Herr war äußerst zuvorkom- 
mend. „Ich werde sofort nachsehen“, 
sagte er. „Haben Madame die Perlen 
hier?“ 

„Nein“, antwortete Mutter. „Sie 
sind im Plaza im Safe.“ 

Der Herr ergriff einen goldenen 
Telefonhörer und führte ein höfliches 
Gespräch mit jemand in einem an- 
deren Gebäudeteil. „Unser Mr. De 
Witt könnte heute nachmittag im 
Plaza vorbeikommen und die Perlen 
abholen, wenn es Ihnen angenehm 
ist“, sagte er. „Wir würden Sie dann 
bitten, Mr. De Witt mit den Perlen 
hierher zu begleiten, damit Sie beim 
Aufreihen zugegen sein können.“ 

Mutter schwindelte es ein wenig 
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vor so viel Aufmerksamkeit. ‚Ja, ic 
würde sogar sehr gerne dabei sein! 
sagte sie erfreut. „Meine Perlen sin@& 
mein liebster Besitz.‘ 
„Ich verstehe“, sagte der grof 
Herr. „Sagen wir drei Uhr?“ 
Als Mr. De Witt im Plaza erschie 
hatte Mutter die Perlen im ve 
schlossenen Kuvert schon in d 
Handtasche. Mr. De Witt sah sel 
gut aus — wie ein Senator, fand Mu 
ter, und sie fühlte bewundernd-ne 
dische Blicke auf sich gerichtet, 2 
sie mit ihm durch die Hotelha 
schritt. Und was war es für ein E 
eignis, in einer privaten Limousik 
zum Juwelier zu fahren! 
Dort führte Mr. De Witt Mutt 
an vielen Auslagen mit Diamantefß 
und Rübinen, mit schwerem Silb 
und exquisiten Kristallwaren vor 
in ein vornehm eingerichtetes Zit 
mer. Mutter wurde an einen Tist 
gebeten, und man breitete ein schw 
res schwarzes Samttuch vor ihr a 
„Unser Mr. Duprez wird die 
len aufreihen, Madame. Er wi 
im Augenblick hier sein“, sagte M 
De Witt. 
Mr. Duprez, ein kleiner Franzo 
mit scharfgeschnittenem Gesicht u 
flottem Bärtchen, trat alsbald unt 
Verbeugungen ins Zimmer. Er stel 
ein Tablett mit verschiedenen I 
strumenten auf den Tisch, setz 
sich und glättete den Samt. Dat 
nahm er das Kuvert entgegen. Äl 
blickten auf seine dünnen Finge 
während er es behutsam öffnete 
die Perlen herausrollen ließ. Eb& 
wollte er seine Brille aufsetzen, 2 

















954 


hn mit einemmal ein Schreck durch- 
uhr. Seine Hand zitterte, Er zögerte, 
etzte dann hastig die Brille auf — 


lick auf die Perlen. Plötzlich stieß 
r zischend den Atem aus und rief: 
‚Madame, man hat Sie bestohlen! 
Wir müssen die Polizei verständigen! 
as sind keine Perlen!“ 

Mutter blinzelte ein wenig. „Oh, 
ch glaube nicht, daß man mich be- 
tohlen hat!“ sagte sie. „Im Plaza 
raren alle Leute so nett zu mir. Ich 
— würde ihnen so etwas nicht zu- 
rauen.“ Sie beugte sich über den 
isch und musterte die Perlen. 
‚Nein‘, sagte sie dann mit einem 
eufzer der Erleichterung. „Das sind 
chon meine Perlen — ich kenne den 
erschluß genau. Sehen Sie — 
eurs de ls in Gold und Diamanten, 
— natürlich nicht echt — aber ein 
ntzückender Verschluß, finden Sie 
nicht?“ 

Mutter. wandte sich zu Mr. Du- 
rez und dann zu Mr. De Witt. De 
Yıtt, mit hochrotem Gesicht, war 
nem Schlaganfall nahe, und der 
leine Franzose, aschfahl, hielt sich 
trampfhaft an der Stuhllehne fest. 
eın Mund öffnete sich, doch er 
racht€ keinen Ton heraus. 

„Ist etwas passiert?“ fragte Mutter 
tschrocken. 

Mr. De Witt fand als erster die 
Prache wieder. „Madame‘“‘, sagte er, 
‚Sie befinden sich hier in einem Pri- 
BR des prominentesten Juwe- 
Nlachmanns der Welt. Auf eben 
sem Stuhl, auf dem Sie sitzen, 
alte Aga Khan Platz genommen, 
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als ihm neue Entwürfe für seine un- 
bezahlbaren Smaragde vorgelegt wur- 
den. Der Prinz von Wales hat Fami- 
lienschmuck indiesen Raum gebracht, 
um neue Fassungen auszusuchen. 
Trotzdem dünken wir uns nicht zu 
gut, auch die Perlen eines einfachen 
Bürgers dieses Landes aufzureihen. 
Aber, Madame — wir reihen keine 
98-Cent-Perlen auf!“ 

Da richtete sich Mutter kerzen- 
gerade auf. „Ich muß sagen, Ihr Be- 
nehmen befremdet mich“, sagte sie 
kühl. „Das sind ganz gewiß keine 
98-Cent-Perlen! Ich habe sie von 
meiner Tochter zu Weihnachten be- 
kommen. Nach dem Preis habe ich 
zwar nicht gefragt — wenn Sie das 
auch nicht verstehen werden. Aber 
ich weiß, es sind gute Perlen, auch 
wenn sie nicht echt sind. Wollen Sie 
sie nıcht aufreihen, so steht es Ihnen 
frei, das abzulehnen. Aber ich finde, 
Sie sind nicht gerade höflich!“ 

Mr. De Witt hatte sich inzwischen 
gefaßt und erhob sich nun. „Ma- 
dame haben recht‘, sagte er und war 
wieder ganz der Senator. „Der Irr- 
tum liegt auf unserer Seite. Ich bitte 
um Verzeihung. Es-war nur — in den 
ganzen dreißig Jahren, die ich bei 
der Firma bin... Aber lassen wir 
das! Der Irrtum war auf unserer 
Seite. Duprez, wollen Sie die — hm 
— Perlen sofort aufreihen.“ 

„Oh, vielen Dank“, sagte Mutter 
und strahlte wieder. 

„Und wir werden nichts berech- 
nen“, fügte Mr. De Witt hinzu. 
Schmerz stand in seinen Zügen. Doch 
er trug ihn mit Würde. 





Pius XH. ist ein Papst neuer Prägung, 
für viele Gläubige schon zu seinen Leb- 
zeiten ein Heiliger 


Ein Diplomat auf 
dem Heiligen Stuhl 


Aus der Wochenschrift Time 


Joseph Stalin (in Tehe- 
ran): „Wie viele Divi- 
sionen hat der Papst?“ 


Pius XII. (später zu 
Churchill): „Sagen Sie 
meinem Sohn Joseph, 
er werde meine Divisio- 
nen im Himmel sehen.“ 


N EINEM kirchlichen Feiertag 
Ende des letzten Jahres fuhr der 
alte Mann, der keine Divisionen be- 
fehligt, durch die Straßen Roms. 
Einst wäre er wohl auf einem weißen 
Maultier geritten, jetzt fuhr er in 
einem schwarzen Cadillac. Dicht ge- 
drängt standen die Menschen in den 
romantischen, engen Straßen der 
Stadt des Kaisers Augustus, des heili- 
gen Petrus, Garibaldis, des Genossen 
Togliatti. Ihr Jubelschrei ließ die 
Mauern der alten Bauten erbeben. 
Frauen schluchzten, Kinder, hoch 
auf den Schultern ihrer Väter, wink- 
ten und riefen, was alle um sie her rie- 
fen: „Viva il Papa! Viva il Papa!“ 
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.genio Pacelli, den die Welt seit fün 




























zurück, mit eine 


bernden Lächeln inda 
blassen, scharfgeschni 
tenen Zügen. 

Das Amt, das diese 
Mann verkörpert, i 
das älteste Zeugnis d 
abendländischen Kultur. Einer seindh 
Vorgänger trat Attila auf. seine 
Siegeszug nach Rom entgegen; € 
anderer predigte den ersten Kreu 
zug gegen den Islam; einer tat Luchs 
in den Bann; wieder ein ander 
wurde der Gefangene Napoleons. 

Die Menge, die da begeistert 
Papa‘ jubelte, grüßte damit nıd 
nur das Amt, nicht nur einen Gla 
ben, sondern auch einen Mann. 











zehn Jahren als Pius XII. kennt, 36 
ein Papst neuer Prägung. 

Er ist ein Mann von Welt, def 
er hat mehr von ihr gesehen uff 
kennt sie besser, als alle anderen Päßf' 
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te vor ihm sie gekannt haben. Er ist 
in Mensch seiner Zeit: er benutzt 
hre Technik (der Vatikan hat einen 
jgenen Rundfunksender und ein 
lektrizitätswerk) und kennt ihre so- 
ialen Nöte (er hat gestattet, die 
esse auch nachmittags zu lesen, da- 
it mehr Arbeiter sie hören können). 
r ist ein Mann der Wirklichkeit, 
enn er ist einer der geistigen Führer 
Kampf gegen den Kommunismus. 
Sein Wort findet mehr als das frü- 
erer Päpste auch außerhalb seiner 
igenen Kirche aufmerksame Ohren. 
illionen nichtkatholischer Christen 
mögen sie auch das römisch-ka- 
holische Dogma ablehnen — erwar- 
en von ihm immer wieder eine stär- 
ende Mahnung zu christlicher Hal- 
ung. Und ungeachtet der Kluft, 
ie Protestanten und Katholiken 
oneinander trennt, wissen beide, 
aß sie ihre gemeinsamen Werte 
egen den kommunistischen Feind 
uch gemeinsam verteidigen können. 
Diese entscheidend wichtige, aber 
ft nicht klar erkannte Tatsache hat 
icht weniger als das Gewicht seiner 
ersönlichkeit dazu beigetragen, daß 
ienschen aus der. ganzen Welt 
tus XII. auch persönlich begegnen 
ollen. Und bis zu seiner Erkrankung 
M vergangenen Winter war er für 
esucher aller Nationen, aller Schich- 
"n und aller Bekenntnisse zu spre- 
en: für italienische Bergleute, fran- 
Ösische Bauern, indische Wander- 
Tediger, baptistische Geistliche. 
Besucher über Besucher. Es gibt 
Arere Formen der Audienz: 
Tvataudienzen für prominente 
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Persönlichkeiten, besondere Audien- 
zen für kleine Gruppen von sechs bis 
zwölf Personen; baciamano- (wört- 
lich: Handkuß-) Audienzen für 
zwanzig bis hundert Besucher; allge- 
meine Audienzen für Tausende (sie 
werden manchmal im Petersdom ab- 
gehalten). 1952 hat der Papst etwa 
400 000 Menschen empfangen. Im 
Heiligen Jahr 1950 mit seinen vielen 
Massenaudienzen auf dem Petersplatz 
waren es nahezu drei Millionen. 

Bei kleineren Empfängen hält er 
für gewöhnlich eine Ansprache von 
etwa fünfzehn Minuten und zieht 
dann einzelne ins Gespräch. Wenn 
er sich unterhält, geht er mit Leich- 
tigkeit von einer Sprache zur ande- 
ren über (Italienisch, Deutsch, Eng- 
lisch, Französisch, Spanisch, Por- 
tugiesisch). Er besitzt ein beneidens- 
wert gutes Gedächtnis und eine bis 
ins einzelne gehende Kenntnis der 
Länder, aus denen seine Besucher 
stammen. Er konzentriert sich völ- 
lig auf jeden Besucher, auch wenn er 
nur einige Augenblicke mit ihm 
spricht. Selten hat ihn jemand ohne 
tiefe innere Bewegung verlassen. 
Was seine Besucher bewegte, war das 
Gefühl, das er den Menschen ‘und 
der Welt entgegenbringt — ein Ge- 
fühl, das sie als Mitgefühl, Zunei- 
gung oder (vielleicht am zutreffend- 
sten) als Liebe bezeichnen. 

Römische Kindheit. Eugenio Maria 
Giuseppe Giovannı Pacelli wurde 
1876 geboren. Die. Pacellis dienen 
dem Heiligen Stuhl schon seit 
zwei Jahrhunderten; sein Vater war 
Vorsitzender der päpstlichen An- 
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waltskammer. Eugenio, ein zurück-_ 


haltender, ernster Knabe, fühlte sich 
schon früh zur Religion hingezogen. 
Als er einmal gefragt wurde, was er 
werden wolle, antwortete er: „Ich 
möchte Märtyrer werden — aber 
ohne die Nägel.“ 

Da man der Meinung war, er sei 
für das strenge Leben im Seminar zu 
schwächlich, wurde ihm gestattet, 
sich zu Hause auf die Priesterlauf- 
bahn vorzubereiten. Er war ein hoch- 
begabter Student und erwarb den 
Doktorgrad der Theologie, der Philo- 
sophie und des kanonischen Rechts. 
Bald wurde der vielversprechende 
junge Don Eugenio vom päpstlichen 
Staatssekretariat herangezogen. 

Der Diplomat. Er begann als 
AttacheE und später als minutante 
(Nuntiatur-Rat) mit dem Entwer- 
fen diplomatischer Noten. 1911 ging 
er mit der päpstlichen Delegation 
nach London zur Krönung Georgs V. 

Im Jahre 1917 wurde er als päpstli- 
cher Nuntiusmitdem Rang eines Erz- 
bischofs nach München gesandt. Sein 
Auftrag: Friedensverhandlungen mit 
der deutschen Regierung zu vermit- 
teln. Das mißlang ihm, er blieb je- 
doch in Berlin und schloß nach neun 
Jahren hartnäckigen Verhandelns ein 
Konkordat zwischen dem Vatikan 
und der preußischen Regierung. In 
Deutschland war der freundliche, 
unerschrockene Erzbischof beliebt. 
In München beschossen während der 
Revolution Aufständische seine Nun- 
tiatur mit Maschinengewehren und 
drangen dann in das Haus ein. Erz- 
bischof Pacelli trat ihnen ruhig ent- 








































gegen. „Es ist nie klug, einen Dig 
maten umzubringen“, sagte er. ] 
Revolutionäre gingen und entsc 
digten sich später. 

Kardinal in Übersee. Pius 
übertrug seinem Freund Pacelli 1 
das Amt des Kardinalstaatssekreti 
das zweitwichtigste Amt im Vatik 
Pacelli bereiste nun ganz Eura 
Südamerika, die Vereinigten Staat 
Luftpassagiere konnten den schl 
ken, nachdenklichen Kardinal da 
beobachten, wie er seine Reiseschrefic 
maschine hervorholte und mitten 
Flug zu schreiben begann. | 

Mehr und mehr wurde Pacelli 
rechte Hand des alternden Paps 
Im Februar 1939 starb Pius 2 
und Eugenio Pacelli, damals 62, sta 
vor der entscheidenden Wend: 
seines Lebens. 

Auf 62 Thronsesseln saßen an 
Wänden der Sixtinischen Kape 
das Jüngste Gericht Michelangele 
Augen, die Kirchenfürsten im K 
klave. | 

Einer nach dem andern schritt 
Altar, kniete zum Gebet nieder WM- 
warf.dann seinen Wahlschein in € 
Kelch. x 

Ein Stimmenzähler rief feil 1 
die Namen aus. Die Kardinäle sch”. 
ben auf vorgedruckten Zählbogeni 
Der dritte Wahlgang brachte ” 
Entscheidung. Kardinal Pacelli % 
barg sein totenbleiches Gesicht] . 
den Händen. 

Gefangener im Vatikan. Die © 
große Last des Papsttums ist 
Einsamkeit. Niemand kann d 
Papst wirklich Rat oder Trost gebf 




























Bis oder ein Gefangener, 
lein. 
Bis zu seiner Erkran- 
Bkung hat Pius XII. trotz 
Beinen 77 Jahren 18 Stun- 
en täglich gearbeitet, 
d zwar an allen sieben 
Magen der Woche. Er 
@rhob sich um 6.15 Uhr, 
@betete, und nahm ein 
iBkaltes Bad. Während er 
ich rasierte, saß ein zah- 
her Stieglitz, Gretel, auf 
einem Arm. Von da an, 
Dis er sich zwischen zwölf 
d zwei Uhr nachts zur 
uhe legte, war Gretel sei- 
e einzige Zerstreuung. 
Belbst während der einen 
Stunde, in der er täglich 
m Garten des Vatikans 
Pazierenging, las er Akten und Do- 
umente. 
Seine Reden (etwa 150 im Jahr) 
schreibt er grundsätzlich selbst mit 
Peiner zarten Handschrift. Auch die 
nterlagen. dafür stellt er mit Vor- 
iebe selbst zusammen und überläßt 
pelbst die Nachprüfung eines Zitats 
Ngern einem Sekretär. Im Gegen- 
fatz zu seinem Vorgänger (der es in 
nen Schrank schloß), benutzt Pius 
l. sein Telefon ständig; anrufen 
“ann den Papst allerdings niemand. 
„er Papst ist das Oberhaupt einer 
INzigartigen Organisation, die einige 
5 00 Diözesen, 2900 Bischöfe, 500 000 
Tıester, Nonnen und Ordensbrüder 
mfaßt, von denen etwa 75 000 in 
"sionsgebieten auf der ganzen Welt 
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- Papst Pius XII. 
und die deutschen Protestanten 


«Aus ven Worten, die die „Deutsch-Evan- 
gelische Korrespondenz“, das Blatt des Evan- 
gelischen Bundes, 1929 dem Scheiden des 
Nuntius Pacelli aus Berlin widmete, sprach 
die hohe Achtung, die er sich auch im deut- 
schen Protestantismus errungen hatte: 

„Die Ehre, Mitglied des höchsten Senates 


der römischen Kirche zu werden, ist Nuntius 
Pacelli wohl zu gönnen. Er hat die römische 
Kirche in Deutschland würdig, tatkräftig und 
sehr geschickt vertreten. Er hat zwei zweifel- 
lose Siege für sie mit zäher Geduld, die Ge- 
legenheiten klug benutzend, die Hoffnung 
nie aufgebend, nie von den Dingen sich schie- 
ben lassend, erfochten: das bayerische und 
das preußische Konkordat.“ 





arbeiten. In die mit Brokat ausge- 
schlagenen Arbeitsräume des vati- 
kanischen Staatssekretariats kommen 
Telegramme mit Nachrichten der 
Nuntiaturen in aller Welt. Für diese 
Organisation gibt es nichts Unwich- 
tiges. Die Kirche hat sich mit Gott 
und Caesar, mit der Erlösung und 
der menschlichen Gesellschaft, mit 
Freud und Marx, mit hydraulischen 
Fahrstühlen und mit Heiligsprechun- 
gen zu beschäftigen. 

Das Erreichte. Die fünfzehn Jahre 
des Pontifikats von Pius XI. 
waren ereignisreich und voller Ge- 
fahren. Die Christlich- Demokra- 
tischen Parteien kamen in Euro- 
pa ans Ruder und trugen entschei- 
dend dazu bei, den Kommunismus 
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aufzuhalten. Während dieser Zeit seits des Eisernen Vorhangs ausz 
ist auch die Kirche in den Vereinig-- kommen, solange sie der Kirche ( 


- ten Staaten gewachsen und zu einem 
wichtigen Glied der katholischen 
Gemeinschaft geworden. Die katho- 
lischen Missionen in Asien und Afri- 
ka haben so rasch zugenommen, daß 
die Kifche mit der Ausbildung ein- 
geborener Priester für die Neube- 
kehrten kaum nachkommt. 

Pius hat diese Entwicklung sorg- 
fältig beobachtet. In kirchlichen Din- 
gen hat er moderneren Formen vor- 
sichtig den Weg geebnet. Er hat die 
Nonnen angehalten, ihre Kleidung 
zu modernisieren, hat Priester an- 
gewiesen, Wirtschaftswissenschaften 
und Soziologie zu studieren,und un- 
auffällig einige gar zu altmodische 
Bischöfe abgelöst. 

In weltlichen Angelegenheiten hat 
er sich dagegen gewehrt, bestimmte 
Staaten oder politische Systeme aus- 
drücklich zu billigen oder zu ver- 
dammen. Dann aber, im Jahre 1948, 
traf er die schwierigste politische 


Entscheidung seines Pontifikats: er. 


schickte die Kirche mitten in die 
politische Arena Italiens („die 
große Schicksalsstunde des christ- 
lichen Gewissens hat geschlagen“) 
und verkündete, Kommunisten und 
allen, die sie unterstützen, wür- 
den die Sakramente verweigert wer- 
den. Der Papst betont, diese Inter- 
vention sei moralischer, nicht politi- 
scher Natur, denn der Kommunismus 
stelle einen Angriff des Atheismus 
auf die Moral selbst dar. 

Der Papst hat versucht, mit den 
kommunistischen Regierungen jen- 























Möglichkeit ließen, wenigstens ( 
Minimum ihrer Aufgaben zu erf 
len. Er wollte damit den Gläubig 
Verfolgungen ersparen. Eine ande 
Gruppe innerhalb der Kirche 

Kardinal Spellman ist einer ihi 
Wortführer — ist dagegen der M 
nung, es sei besser, rigoros vorzug 
hen, auf die Gefahr hin, daß die K 
che in den Untergrund getrieben we 
de. Pius aber, gütig von Natur, | 
nicht bereit, diesen Standpunkt ; 
teilen, solange nicht einwandfrei fes 
steht, daß es keine Alternative gik 

In sozialen Fragen ist er Leo XI 
(1878 bis 1903) gefolgt, der in sein 
berühmten Enzyklika Rerum # 
varım das unveräußerliche Rec 
des Arbeiters auf ein auskömmlick 
Leben, die Pflicht des Arbeitgebe 
ihm dazu zu verhelfen, und beid 
Recht auf privates Eigentum 
kündete. 

Antwort an Stalin. Pius XII. 
mehr ein Bewahrer als ein wag 
mutiger Reformer, cher ein I 
plomat als ein Kreuzfahrer. Er B 
(nach seinen eigenen Worten) „zw 
schen Trümmer gesät‘. Er hat seine 
Zeitgenossen bewiesen, daß Stalif 
berühmte Frage nicht so sehr zynist 
als vielmehr naiv gewesen ist und d2 
jeder, der Macht nur in Division 
oder in Brot oder Maschinen zu 8 
hen vermag, der Welt wirklichkeit 
fremd gegenübersteht. In diese 
Sinne ist auch er, ohne viel Aufh 
bens, Attilas Vormarsch entgeg& 
getreten. 
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fEUTZUTAGE hört man nur noch 
Of een, daß jemand als gro- 
Mer Redner bezeichnet wird. Wir 
bewundern Demosthenes und Cicero, 
aber wenn es heißt, jemand werde ei- 
ne Rede halten, eilen_ wir fluchtartig 
zum nächsten Ausgang — wohlweis- 
lich, wenn Reden gleichbedeutend 
mit Wortemachen ist. Die großen 
Redner waren niemals Wortemacher, 
aber es gibt eben keine großen Red- 
ner mehr. Der große Begriff Rede- 
kunst ist in dieser hastenden, ge- 
schäftig nüchternen Zeit im Aus- 
Sterben. 
4 Redekunst im besten Sinne ist 
A der Schauspielkunst verwandt; es 
St die Kunst, einen Text, den man 
A sclbst geschrieben hat, zu sprechen 
und die Rolle des eigenen Ichs zu 
Spielen. Sie könnte wiedererweckt 
Werden, wenn es gelänge, die ihr 
feindlichen Elemente klar zu er- 
ennen. 
Der ärgste Feind ist wohl das Mi- 
a.ophon, Ich erinnere mich noch 
eutlich daran, wie mir dieser tech- 


| Stirbt die Kunst der Rede aus 2 


Aus der Wochenschrift The Saturday Review 


5 


von Max Fastman 


nische Hemmschuh zum erstenmal 
angelegt wurde. Ich mußte in einem 
gewölbten Riesenraum sprechen, der 
eine treffliche Akustik hatte. 

Ich pflege bei einem Vortrag im- 
mer hin und her zu gehen; ich möch- 
te gern alle Hörer ansprechen. Dies- - 
mal jedoch hatte der Vorsitzende 
mich vor eine Eisenstange rechts 
vom Lesepult hingepflanzt. Dort 
stand ich eine Weile gehorsam, dann 
vergaß ich mich und schritt auf die 
linke Seite hinüber. Der Vorsitzende 
sprang von hinten auf mich zu, 
packte mich an den Schultern und 
führte mich zum Vergnügen des 
Auditoriums an das Mikrophon zu- 
rück. Nicht lange, so vergaß ich das 
Mikrophon wieder und ertappte mich 
dabei, daß ich mich über das Pult 
lehnte, und wieder brachte mich der 
Vorsitzende zurück. Als es zum drit- 
tenmal geschah, brach lebhafte 
Heiterkeit im Zuhörerraum aus, und 
ich rief ins Mikrophon: „Demosthe- 
nes sagt, zum guten Reden gehören 
vor allem drei Dinge - - erstens Be- 
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wegung — zweitens Bewegung — 
drittens Bewegung — und hier gehen 
alle drei verloren!“ 

Als ich mich das nächste Mal ver- 
gaß, sprang der Vorsitzende nicht 
wieder hinter mir her. Aber das war 
ein Eintagstriumph. Das Mikrophon 
war nicht mehr aus der Welt zu schaf- 
fen, und bald breiteten sich die Zu- 
hörermassen über ganze Quadrat- 
kilometer aus und bekamen den 
Sprecher kaum noch als fernes 
Pünktchen zu Gesicht. 

Nicht nur die rednerische Leistung 
selbst, sondern auch die Vorbereitung 
darauf wird von dieser modernen Er- 
findung abgetötet. Niemand wird 
noch eine Rede auswendig lernen, 
um dann stocksteif dazustehen und 
sie in ein Mikrophon zu deklamieren. 
Ebensogut kann er sie ja ablesen. 
Und wenn er sie nur abliest, wozu 
sie dann überhaupt noch selber ver- 
fassen? Mag das doch ein anderer 
nach den eigenen Angaben tun. 
Dahin ist es ın dieser Rundfunkära 
mit einem großen Teil unserer po- 
litischen Redekunst gekommen. 

Ein nicht so offenkundiger Feind 
hoher Redekunst ist der weitver- 
breitete Wahn, sie sei im wesent- 
lichen eine Sache der Inspiration, 
jede große rednerische Leistung sei 
durch einen geheimnisvollen Impuls 
hervorgerufen. Viele werden mir 
widersprechen, wenn ich sage, voll- 
kommene Redekunst sei nur erreich- 
bar, wenn der Text vorher nieder- 
geschrieben und auswendig gelernt 
wird; er muß, wie Cicero selber 
sagt, „gewissenhaft und fleißig aus- 





















gearbeitet sein“. Cicero hat 4 
darauf hingewiesen, daß, wenn 
Hauptrede sorgfältig gearbeitet 
ihr Stil eine Schwungkraft hat,, 
den Redner auch bei etwaigen | 
schweifungen aus dem Stegreif a 
ein Nachlassen seiner Beredsaml 
weiterträgt, „so wie ein mit gr@ 
Geschwindigkeit fahrendes 
Richtung und Bewegung beibeh 
wenn die Ruderer eine. Pause | 
chen“. 

Alle großen Redner hatten 
ebensolches Gedächtnis für Wo) 
wie ein Musiker es für die Mi 
hat. Winston Churchill, einer 
letzten Meister der Rede, die 
noch haben, gewann als Schul 
einen Preis mit einer Gedächt 
leistung, indem er zum Staunen 
nes Lehrers aus Macaulays Lay: 
Ancient Rome fehlerlos 1200 Ze 
auswendig hersagte. Zur Höhe se 
großen Kriegsreden entwickelte 
sich dank der unendlichen 
falt und Mühe, die er an s@llaı 
Unterhausreden wendete, an de 
er, wie seine Freundin und Bio; 
phin VirginiaCowleserzählt, „mat 
mal sechs Wochen lang arbeite 
(Sobald eine Rede vortragsreif 4 
fügt sie hinzu, sorgte er dafür, 
die Presse im voraus Abschrif@fe: 
bekam, und die Redaktionen safıı 
oft zu ihrem Erstaunen, daß 
Verfasser an gewissen Stellen bef 
zuversichtlich „Beifall“ eingell 
hatte.) { 
Natürlich kann nicht jeder € 
Rede auswendig lernen. Und ni 
jeder, der eine auswendig gelernt I 














ört ein besonderes Ta- 
nt oder eine besondere 
chulung, ähnlich wie 
im Schauspieler. Ich 
ebe hier also keine Rat- 


n. Ich spreche über die 
ohe Kunst der Bered- 
mkeit. Und ich glaube, 
ie Unfähigkeit, zwischen 
rt und bloßer Mundfer- 
gkeit zu unterscheiden, 
t eine Hauptursache des 
iedergangs dieser edlen 
unst. 

Ein anderer ihr ab- 
äglicher Faktor ist die 
tige Meinung, man müs- 
langsam sprechen, um 
indruck zu machen. Vie- 


STIRBT DIE KUNST DER REDE AUS? 


+ RIEDRICH NAUMANN, der vollendete Red- 
ner, der Politiker und verehrte Lehrer des 
Bundespräsidenten Theodor Heuss, sagt in 
seinem Büchlein Die Kunst der Rede (1914) 
über die Redekunst: ‚Alle Gefühle, zu denen. 
der Redner die Versammlung bringen will, 
müssen in ihm vorher, und zwar stärker ent- 
standen sein, dann aber schon wieder zum 
inneren ruhigen Besitz geworden sein, denn 
nichts ist gefährlicher, als selbst erst während 
des Redens neue Gedanken und Gefühle zu 
erleben. So etwas kommt vor, ohne daß man 
es hindern kann, denn es steigen mitten im 
Reden neue Möglichkeiten in der Seele auf, 
und wollen Platz gewinnen, aber es ist besser, 
alle unbekannten Ankömmlinge rücksichts- 
los auf die Nacht nach der Rede zu ver- 
weisen. Da mögen sie sich melden und ihre 
Prüfung bestehen. Was gut ist, kann dann 
später gesagt werden.“ 
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Leute, die sich wichtig nehmen, 
rechen vor einem Publikum lang- 
mer als im lebendigen Gespräch. 
nd viele andere bremsen ihr Tempo 
och mehr, indem sie nach jedem 
Titten oder vierten Wort ein „äh“ 
"ein bloßes Hinkrächzen des Atems 
ber ‚die Stimmbänder — einfügen. 
amıt soll der Eindruck angestreng- 
en Nachdenkens, mühevollen Sich- 
Nästens zu irgendeinem neuarti- 
en, hochbedeutenden Gedanken er- 
eckt werden. Was in Wirklichkeit 
& Cıner mit Wiegenliedern groß- 
Eogenen Zuhörerschaft dadurch 
E vorgerufen wird, ist Schlaf. Nichts 
' verhängnisvoller für ein klares 
'stehen zwischen dem Redner und 















dem Hörer, als wenn der Redner den 
Hörer auf jeden Schritt seines Ge- 
dankenganges immer erst warten 
läßt, so daß der andere unterdessen 
auf eigene Wege abschweift. 

„Zwingedich, schnell zu sprechen“ 
—- mit dieser Grundregel sollte aller 
Unterricht in der Redekunst anfan- 
gen. Aus zwei Gründen: erstens 
hält schnelles Sprechen die Zuhörer 
wach. (Mit der Energie, die an das 
Bemühen vergeudet wird, bei öffent- 
lichen Versammlungen wach zu blei- 
ben, könnten sämtliche Dynamos 
auf der Welt betrieben werden.) 
Und zweitens hält es den Redner 
wach. Und das ist schließlich die 
Hauptsache. 
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Eine große Rede ist eın Zusam- 
menwirken von Verstand, Gebär- 
denspiel, schriftstellerischem Können 
und geschultem Gedächtnis. Man 
kann keine große Rede halten, wenn 
man nur schläfrig daherredet oder 
es für unter seiner Würde hält, mit 
voller Hingabe und dem nötigen 
Schwung und Feuer zu sprechen. 
Man kann keine große Rede aus 
dem Stegreif halten, außer in ganz 
seltenen Fällen und daän nur, wenn 
man im Reden geübt ist. Und man 


Komödie der Irrungen 


Eın BEKANNTER von uns, ein gräßlicher Pedant, saß in Montreal in 
einem recht vornehmen Lokal, als zwei Touristen ohne Rock und 
Krawatte hereinkamen und sich in seiner Nähe niederließßen. Unser ” 
übellauniger Freund nahm Anstoß und wartete, wie lange der Kellner 
wohl brauchen würde, um die Leute wieder hinauszukomplimentieren. 
Aber nichts dergleichen geschah. Da suchte unser Bekannter den Blick 
des Oberkellners und machte ein Zeichen nach dem störenden Tisch hin. ° 

Der Kellner nickte diskret, ging an den Tisch hinüber und flüsterte 
mit den jungen Leuten. Daraufhin wandten sich die beiden, schr zum 
‚Erstaunen ihres Kritikers, nach ıhm um und lächelten ihm freundlich zu. 

Einige Minuten später brachte ihnen der Kellner zwei Drinks und kam 

dann mit der Rechnung zu unserem Bekannten hinüber. 

„Sie haben Whisky-Soda genommen und lassen sehr herzlich danken“, 


sagte er. 


Unschuld auf Reisen 


Eın Junges Eurpaar in Kalifornien machte mit einer Tante, die bei 
ihnen zu Besuch war, einen Ausflug. Man zeigte ihr als Schenswürdigkeit 


einen Feigenbaum. 


„Ein Feigenbaum!“ rief die alte Dame, „das kann doch kein Feigen- 


baum sein.“ 


„Aber gewiß“, sagte die Nichte, „warum willst du das nicht glauben?“ 
„Ja“, sagte die Tante etwas unsicher, „ich dachte nur... ich meinte ... 


die Blätter müßten größer sein.“ 










kann keine große Rede halten, we 
man in einen Zinnbecher an ein 
Eisenstange, will sagen, ein M 
krophon, hineinzusprechen genöti 
ist. : 

Würden diese drei Tatsachen al 
gemein anerkannt, so wäre vielleic) 
eine Wiederbelebung der sterbende 
Redekunst möglich. Zum mindeste 
gäbe es dann von Zeit zu Zeit eu 
Erholung von der marternden La 
weile, die wir ın öffentlichen Ve 
sammlungen zu erdulden haben. 


T.S2 


EN WE TE 





Aus einem.deutschen Raketentreibstoff der Kriegszeit entstehen heute Erzeugnisse 
der Friedensindustrie 


Die Wunderwelt der YHNIIN! 


Aus der Monatsschrift Chemistry 


von Harland Manchester 


AHRELANG galt das Hydrazin 


Bi dung, die wie Wasser aus- 


— eine chemische Verbin- 
sieht und ein wenig nach Ammoniak 
riecht — nur als chemisches Kurio- 
sum; dann aber stellten deutsche 
Chemiker während des zweiten 
Weltkrieges aus ihm einen Raketen- 
treibstoff von außerordentlicher 
Leistung her. Mit dieser Entdeckung 
wurde die Tür zu einer Schatzkam- 
mer aufgetan, denn Hydrazin wirkt 
Jetzt auf den verschiedensten Ge- 
bieten wahre Wunder. 

Ein Abkömmlingdieser chemischen 
Verbindung ist ein vielversprechen- 
des neues Tuberkuloseheilmittel; ein 
anderer wirkt, auf Rasen gesprüht, 
Wachstumshemmend, und man 
braucht nicht mehr ‚so häufig zu 
mähen. Etwa hundert Firmen und 

niversitäten in den USA arbeiten 
Zur Zeit daran, dem neuen Stoff wei- 
tere Anwendungsgebiete zu erschlie- 

en. 

Mit dem Start eines fremdartigen, 
Wie ein Torpedo geformten Flugzeu- 
SCS begann im Jahre 1943 in der 





Nähe von Bremen die Anwendung 
des Hydrazins als Raketentreibstoff. 
Das Flugzeug zog am Himmel seine 
Bahn wie eine Sternschnuppe und 
stieß ein unirdisches Geheul aus. 
Nach dem Probeflug berichtete der 
begeisterte Pilot unglaubliche Dinge 
über das Steigvermögen der Maschi- 
ne, und daß ihre Geschwindigkeit 
1030 km/h betragen habe. 

Es war das erste kampffähige Ra- 
ketenflugzeug der Welt: die Messer- 
schmitt 163B. In Deutschland wur- 
den 300 Maschinen dieser Art 
gebaut, die den britischen und ameri- 
kanischen Flugzeugen während der 
letzten Kriegsmonate große Ver- 
luste zufügten. 

Nach dem Kriege wurden ein er- 
beutetes Muster der Me 163B und 
ihr Konstrukteur, Dr. Alexander 
Lippisch, nach Kalifornien geholt. 
Dort sollten auf dem Murocsee 
weitere Versuche mit dem Flugzeug 
gemacht werden. Auch den Englär- 
dern fiel eine 163 in die Hände und 
den Russen ebenfalls, mitsamt den 
dazugehörigen Werkzeugen, Gesen- 
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ken und Technikern. Nachgeahmt 
und verbessert, hat der „kleine 
Terror“ seither die gesamte Luft- 
kriegführung revolutioniert. Die che- 
mische Substanz aber, die als An- 
triebsstoff der Raketen diente, ist 
inzwischen in völlig anderer Rich- 
tung weiterentwickelt worden. 

Hydrazin wird aus billigen und 
reichlich vorhandenen Grundstoffen 
hergestellt — Ammoniak, Chlor und 
Atznatron —, aber das Verfahren ist 
lang und kompliziert. Die Vorkriegs- 
kosten verboten darum eine Pro- 
duktion in größerem Umfang. Im 
letzten Jahr ist es jedoch gelungen, 
den Preis auf einen Bruchteil der 
früheren Herstellungskosten zu re- 
duzieren, und es ıst anzunehmen, 
daß er bei einer Produktion ım gro- 
ßen noch mehr gesenkt werden kann. 
Jede Verbilligung aber öffnet die 
Tür zu neuen Anwendungsmöglich- 
keiten. 

Eine der interessantesten Ablei- 
tungen des Hydrazins ist das neue 
Tbc-Heilmittel Isoniazid, hergestellt 
in den Laboratorien von E.R.Squibb 
& Sons und Hoffmann-La Roche, 
Inc., und gleichzeitig (als Neoteben) 
bei Bayer in Deutschland. Alle 
diese Fırmen hatten unabhängig von- 
einander nach Tbc-Heilmitteln ge- 
sucht. Ohne von den Forschungen 
der anderen zu wissen, hatten alle 
das Mittel zunächst an mit Tbc in- 
fizierten Versuchstieren in ihren La- 
boratorien ausprobiert und eindrucks- 
volle Erfolge erzielt. 

Wenn auch noch viele Fragen of- 
fen sind, sehen die Arzte im Isoniazid 
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schon eine wertvolle Hilfe in & 
Tbe-Behandlung. Es ist billiger 
andere Mittel und bemerkenswegl‘ 
gefahrlos in der Anwendung. 

Weitere Abkömmlinge des Hyd 
zins werden zur Zeit bei der Bekän 
fung anderer Krankheiten erprol 
So verspricht eine dieser Verbindi 
gen, den Blutdruck zu senken; ei‘ 
andere ist wirksam bei Infektior 
der Harnwege; und eine dritte $ 
zur Bekämpfung der Geflügelkrat 
heit Kokzidiose geeignet sein. 

Ein anderes aus dem Hydrazin 2 
geleitetes Präparat, das MH-40, 
eine unter vielen neuen chemisch 
Verbindungen, die Dr. D. Log“ 
Schoene vom Laboratorium der N3 
gatuckChemical fürVersucheanPfk 
zen entwickelt hat. Als Pflanzenbio 
geneine junge Tomatenpflanzeim€ 
wächshaus mit MH-40 begossen, W W 
Zwergwuchs das Ergebnis. Die 
Effekt war so überraschend, daß 
unendlich viele Anwendungsmk 
lichkeiten nahelegte. Schon bald w 
das Gewächshaus in Naugatuck ang 
füllt mit Zwergpflanzen der versch) 
densten Arten. Dschungelgras, @ 
gewöhnlich Brusthöhe erreicht, ste 
te nach Behandlung mit der neue 
Verbindung sein Wachstum in zW 
Zentimeter Höhe ein. F 

Als „Schlafmittel“ für Pflanze 
verspricht MH-40 sowohl den Bau&l 
als auch den Verbrauchern groß 
Einsparungen. Eingelagerten BR 
toffeln entziehen gewöhnlich 4 
Keime einen großen Teil ihres NäB 
wertes und machen sie schwamm 


und wertlos. Professor S. H. Wit 
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‚er vom Michigan State College 
uchte nach einem Mittel, das, schon 
‚or der Ernte auf die Pflanzen ge- 
prüht, dieses Keimen hemmen sollte. 
r erprobte MH-40 und hatte beach- 
tenswerten Erfolg. Spuren dieser 
Substanz dringen in die Knollen und 
bewirken, daß die „Augen“ den gan- 
zen Winter über „schlafen“. Viele 
Pflanzer wenden dieses Mittel erfolg- 
reich an. 

Begießt man Zwiebelpflanzen vor 
der Ernte mit MH-40, dann halten 
sie sich ohne auszutreiben ein ganzes 
Jahr. Gute Erfolge wurden auch bei 
Möhren, Runkel- und Kohlrüben 
erzielt. 

Wenn man bei Apfelbäumen die 
obersten Äste mit der chemischen 
Substanz bespritzt und damit deren 
Weiterwachsen hemmt, entstehen 
halbhohe Bäume mit niedrighängen- 
den, leicht abzuerntenden Ästen. 
Man hat mit MH-40 an Obstbäumen 
außerdem Versuche angestellt, um 
das Blühen hinauszuzögern, bis die 
F tostgefahr vorüber ist. Bei Erdbeer- 
Pflanzen wird das Wachsen der Aus- 
äufer gehemmt und somit der Er- 
{rag gesteigert. 

Die Verbraucher ziehen auch schon 
in anderer Weise Nutzen aus der 
neuen chemischen Verbindung. 
"eppgummisohlen werden durch 
Cimischen einer Hydrazinverbin- 























aß ich hier wieder herauskann?“ 


EI 


AN Der Windschutzscheibe eines parkenden Wagens klebte ein Zettel 
mit folgendem Hilferuf: „Bitte, wollen Sie mir nicht so viel Platz lassen, 
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dung leichter. Wenn man das Mittel 
während des Herstellungsprozesses 
der Kreppmischung beifügt, wird 
Stickstoff frei und durchsetzt das 
Gummi dicht mit Millionen von 
winzigen Bläschen. Dieses verbesserte 
Gummi wird außerdem dazu benutzt, 
Schlauchboote, Angelschwimmer, 
Teppichunterlagen und Isolierungen 
für Kühlschranktüren leichter und 
dauerhafter zu machen. 

‚Um Rostbildung zu verhindern, 
wird schon seit zwei Jahren ein Hy- 
drazinabkömmling dazu verwendet, 
die Kühler der Fordwagen zusam- 
menzulöten. Eine andere Hydrazin- 
verbindung verhindert Korrosion, 
wenn siedem Kesselwasser der Dampf- 
maschinen zugesetzt wird. 

Die Celanese Corporation of 
America und ihre Zweiggesellschaft 
in England besitzen 23 Patente für 
nylonartige Gewebe, die Hydrazin 
enthalten. Sie sollen saugfähiger sein 
und infolgedessen bei warmem Wet- 
ter weniger klamm werden als die 
gegenwärtig verwendeten syntheti- 
schen Gewebe. 

Wissenschaftler sind der Ansicht, 
daß die Nutzung dieses vielseitigen 
chemischen Stoffes erst in den An- 
fängen steht und daß billiges Hydra- 
zin eine wahre Fundgrube für wei- 
tere Entdeckungen und Erfindungen 
sein wird. 


M.B. 





MENSCHEN 
WIE 


DU UND ICH 





ın BAUER ın unserem Dorf hatte 

E seine Ernte gut eingebracht, stand 
aber trotzdem auch weiterhin hartnäk- 
kig jeden Morgen schon vor dem Hell- 
werden auf. Dabei hatte er eigentlich 
gar nichts mehr zu tun, sondern saß den 
ganzen Tag im Haus herum. Ein Nach- 
bar, dem aufgefallen war, daß er so früh 
aufstand, fragte ihn nach dem Grund. 
„Als ich soviel auf dem Feld zu tun 
hatte‘, setzte ihm der Bauer auseinan- 
der, „bin ich mit dem Herumsitzen arg 
in Rückstand geraten. Jetzt stehe ich 
zeitig auf, damit ich das wieder auf- 
hole.‘ M.M.B. 


N EINEM Konfektionsgeschäft be- 
I diente ein schmächtiges kleines Ding 
einen Mann, der sicherlich seine 110 
Kilo wog. Er wollte einen Ledergürtel 
kaufen, wußte aber das Maß nicht. 
Das Mädchen holte ihr Bandmaß her- 
aus und musterte ihn einen Augenblick 
unschlüssig. Dann. lächelte sie erleich- 
tert und sagte: „Halten Sie bitte mal 
hier, während ich herumlaufe.‘“ x.7.s. 


EINE Freundin Susanne hat drei 
M sehr lebhafte Kinder, mit denen sie 
eines Nachmittags, als ich zu einem kur- 
zen Besuch hereinschneite, gerade ‚‚Räu- 
ber und. Gendarm‘“ spielte. Der Junge 
zielte mit der Pistole auf seine Mutter 
und schrie: „Päng“. Sie ließ sich auf den 
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der es sich inzwischen auf der rück 























Boden fallen und blieb wie ohnmächti 
liegen. Als sie nicht wieder aufsta 
fürchtete ich, ihr sei etwas zugestoßer 
und beugte mich ängstlich über sie. Da 
machte sie ein Auge auf und flüsterte 
„Pst! Das mache ich immer. Die einzig 
Möglichkeit, mich einmal auszuruhen!® 


J.T 


CH FUHR mit dem Bus die Küst: 
I. Norfolk entlang, als der Wa 
gen an einer einsamen Haltestelle stopp 
te. Der einzige Fahrgast, der einstieg, 
war ein alter Hund. Da sich anscheinend 
außer mir niemand darüber wunderte 
fragte ich den Fahrer nach dem Hund 


wärtigen Plattform bequem gemach 
hatte. 3 

„Das ist der Hund von Mr. Scott“ 
erwiderte der Fahrer. „Den kennt hieı 
jeder. Er hat im letzten Jahr bei der g 
ßen Überschwemmung seinem Herr 
das Leben gerettet. Einen Teil des Tage 
verbringt er oft bei Mr. Scott im G 
schaft. 
„Und dann fährt er immer mit dem 
Bus?“ 

„Nein, morgens fährt er meistens 
seinem Herrn im Wagen, manch 
aber geht er lieber ein Stück zu Fu 
wie heute.‘ 

„So ist das also. Und wenn Sie ıhtl 
dann auf der Straße sehen, halten Sie 
und nehmen ihn mit?“ 

Der Fahrer schüttelte den Kopk 
„Wenn er mitfahren. will, wartet er aß 
einer Haltestelle wie jeder andere auch.” 
Ich erkundigte mich, ob denn der Herf 
des Hundes für das Fahrgeld aufkomme 
Der Fahrer warf mir einen vernichten? 
den Blick zu. „Der hat damit gar nicht 
zu tun. Das ist eine Sache zwischen uns 
und dem Hund“, sagte er. „Wenn ef 
mitfahren will, fährt er eben mit.‘ c.u.B 
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ont bei jedem Arzt meldet 
sich mit Zweifeln, Vorwürfen 
hd Eingebungen immer wieder 
e leis@innere Stimme. Ein Patient 
mmt zu ihm mit einem Leiden so 
deutiger Art, daß jeder Medizin- 
dent höheren Semesters auf den 
sten Blick sagen könnte, wie es zu 
handeln sei. Dennoch ist er im 
runde seiner Seele unruhig. Er 
t eine dunkle Ahnung, fühlt so 
was wie einen Anruf und ent- 
ließt sich, die sicheren Pfade des 
ewohnten zu verlassen und einen 
eg einzuschlagen, der gefährlich 
d fast ‘unverantwortlich zu sein 
2eınt. So erging es mir auch im 
Igenden Fall. 

Eines Samstagmorgens rief die 
linik an. Ein Schwerverunglückter 
eingeliefert worden -— ein Mann 
It einem zerquetschten Arm. Ob 
sofort kommen könne? 


S 
PODDDHHHIEHIEL47E44EF4F444 
Nee ist der Schriftstellername eines 
En tztes, der gegenwärtig chirurgischer 
Ken nn Bene Krankenhaus in 
e Chiran „orher war er Professor für plasti- 
fachin gie an der Georgetown-Universität 
: ‚gton. Außerdem hat George Sava 
Bücher geschrieben. 


Drama im Alltag 


Meine gewagteste Operation 


Aus dem Buch „A Surgeon Remembers“ 


von. George Sava 


Der Chirurg des Krankenhauses 
wartete schon auf mich. „Einer der 
schlimmsten Fälle, die mir vorge- 
kommen‘ sind; Arm zwischen die 
Puffervon zweiGüterwagen geraten“, 
sagte er ernst. „Sofort amputieren, 
denke ich.“ 

Jım, der Patient, war Arbeiter auf 
einem Rangierbahnhof und außer- 
dem halbprofessioneller Ringer. 
„Ein Glück“, meinte mein Kollege. 
„Er ist ein baumstarker Kerl, da 
werden wir ihn vielleicht durch- 
kriegen.“ 

Der rechte Arm des Mannes war 
zermalmt, die Knochen waren mehr- 
fach gebrochen, und infolge starken 
Blutverlustes war der Patient nur 
halb bei Bewußtsein. 

Das einzig Vernünftige war. Am- 
putation. Jeder Versuch, den Arm 
wiederherzustellen, wäre tollkühn 
gewesen und hätte die Gefahr von 
Sepsis und Brand heraufbeschworen, 
auch wäre durch die viel längere 
Dauer der Operation die schwere 
Schockwirkung ins Unerträgliche ge- 
steigert worden. 

Alles wurde vorbereitet, die 
Narkose sollte beginnen, als ich aus 
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irgendeinem Grunde den Patienten 
ansah. Er war zu schwach, um ein 
Wort herauszubringen, aber seine 
Augen redeten eine deutliche Spra- 
che. Sie baten mich um etwas, in- 
ständig, vertrauensvoll. Flehten sie 
mich an, ihm das Leben zu retten? 
Darum brauchte er nicht zu bangen. 
Und plötzlich begriff ich, daß er 
sagen wollte, ich möchte ihm seinen 
Arm erhalten. Ich war ganz sicher, 
daß er das meinte, obwohl ich nicht 
hätte sagen können, wieso ich es 
wußte. Aber bei diesen vielen Ver- 
letzungen —- ein Arm ohne Haut, 
von dem ganze Muskelpartien weg- 
gerissen waren — der Gedanke war 
absurd. Ich wandte mich ab und 
wollte schon dem Assistenten das 
Zeichen geben; mit der Narkose zu 
beginnen. 

Was nun folgte, gehört zu meinen 
‚merkwürdigsten Erlebnissen. Es war, 
als ob ein zweites Ich in mir die Stim- 
me gegen mich erhöbe und mir vor- 
würfe, ich sei unaufrichtig und wolle 
es nur deshalb bei der Amputation 
bewenden lassen, weil ich zu träge 
sei, eine gewagte andere Lösung ins 
Auge zu fassen. 

Es wäre doch aber verbrecherisch, 
wehrte ich mich, den Patienten neu- 
en Gefahren auszusetzen und von 
dem Grundsatz abzuweichen, daß 
es ım Notfall das erste Gebot ist, 
den. Betroffenen am Leben zu er- 
halten. Nichtsdestoweniger sagten 
die Augen des Mannes deutlich und 
eindringlich: „Laß mir den Arm 
auf jede Gefahr hin. Ich will lieber 


tot sein als nur einen Arm haben. 























Bitte -— bitte nicht amputieren 
Der Narkoseassistent wurde 1 
geduldig, der Anstaltsarzt schau 
mich verwundert an. Ich biß & 
Zähne zusammen. ‚Ich werde nie 
amputieren“, sagte ich. 

Mein Kollege protestierte 
hielt mir alles vor, was ich sell 
wußte. An Stelle einer etwa hal 
stündigen Operation wollte ich d 
sen Unglücklichen einer drei ot 
mehr Stunden dauernden Belastu 
aussetzen, um eine Operation Ve 
zunehmen, die, falls er sie überleb 
sehr leicht die Amputation zur Fol 
haben konnte, die ja eben vermied 
werden sollte. Mein Vorhaben \ 
gegen alle Regel, fast revolution 
Aber ich war sicher, daß es rich 
war. 4 

Der Patient wurde narkotisie 
und ich fing an. Zunächst mul 
der ganze Arm gründlich gerein 
werden. Die zerfetzte Haut und 
zerrissenen Schnen und Musk 
mußten, so gut es ging, in die nord. 
le Lage gebracht werden. Alles M 
kelgewebe mußte auf etwa e. 
Drittel seiner vorigen Menge re& 
ziert werden. Das dauerte sech 
lange Minuten, und der Haupft 
der Operation war noch nicht! 
Angriff genommen. 3 

Die nächste. Frage war, wo 
Haut  hernehmen. Eine so gfö&fie 
Fläche durfte nicht unbedeckt bl 
ben; das hätte mit Sicherheit Br@ 
und Tod zur Folge gehabt. Vier düßv: 
ne Hautstreifen, jeder etwa 25 Ze 
timeter lang und 10 Zentimel 
breit, wurden dem Rumpf 
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atienten entnommen. Es war an- 
unehmen, daß die dadurch bloß- 
elegte Fläche mit ihrem unbeschä- 
igten Gewebe verheilen werde. 
jese vier Streifen wurden dann 
]s eine Art Armel hergerichtet. 
evor er jedoch angeheftet werden 
onnte, mußten die gebrochenen 
nochen in die rechte Lage gebracht 
verden. Einer davon war in drei 
tücke gebrochen, so daß das Mit- 
elstück immer wegrutschte; da die 
nden stark gesplittert waren, muß- 
en sie passend. zurechtgeschnitten 
werden. Aber endlich war auch das 
etan; der Hautärmel wurde ange- 
eftet, und die Operation war been- 
et. 
Als der Arm schließlich in Gips 
ag, war der Patient mehr tot als 
ebendig. Der Narkotiseur machte 
in ernstes Gesicht; er hatte Mühe 
ehabt, Atmung und Puls des Man-, 
es in Gang zu halten. Ich sah auf 
eıne Uhr. Dreieinhalb Stunden. 
ch blickte dem Patienten nach, als 
T weggefahren wurde, und in mir 
egte sich die Frage, ob ichmichnnicht 
elleicht eines schweren Irrtums 
chuldig gemacht hatte. Je mehr ich 
edachte, welches Risiko ich da auf 
ich_ genommen hatte, desto un- 
Chaglicher wurde mir zumute. 
En Tage lang wurde der Pa- 
„Dur mit knapper Not durch 
ütübertragungen am Leben er- 
Ren blieb in einem Koma und 
en > Er und schließlich 
a © weit zu sein, daß man nur 
ı{ das Ende warten konnte. 
Ann, mit geradezu dramatischer 
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Plötzlichkeit, kam Jim wieder zu 
Bewußtsein. Mehr noch; als er früh- 
morgens aus seinem Dämmerzustand 
erwachte, verlangte er nach einem 
kräftigen Frühstück. Von diesem 
Augenblick an ging seine Genesung 
stetig und ganz erstaunlich rasch 
vonstatten. 

Die erste Runde war gewonnen. 
Aber was ging vielleicht unterdessen 
unter dem dicken Gipspanzer vor — 
Infektion, Brand, Versagen der Haut- 
übertragung? Ich konnte es kaum 
erwarten, den Verband abzunehmen 
und mit eigenen Augen zu schen. 

Fünfundvierzig Tage nach der 
Operation, nach fünfundvierzig Ta- 
gen des Hoffens und Bangens, fand 
die „Enthüllung‘“ statt. Der Fall 
hatte sich inzwischen herumgespro- 
chen, und eine ganze Anzahl der 
Ärzte der Klinik war unter allerlei 
Vorwänden anwesend. Ichöffneteden 
Gipsverband und nahm die darunter- 
liegende geölte Gaze ab. 

Und dann folgte ein Laut, so be- 
glückend, wie mir nur je einer zu 
Ohren gekommen ist — eın allge- 
meines Aufatmen freudiger Über- 
raschung: die Knochen schienen gut 
zusammengewachsen zu sein, und 
der ganze Arm war wunderschön ver- 
heilt. 

Es war so viel Muskelgewebe ent- 
fernt worden, daß ich zweifelte, ob 
Jim den Arm je wieder würde voll 
gebrauchen können. Aber gerade das 
war es, was Jim wollte, und so unterzog 
er sich regelmäßig und geduldig der 
orthopädischen Behandlung. An- 
derthalb Jahre nach dem Unfall 





34 


konnte er seine gewohnte Arbeit 
wieder aufnehmen. ° 

Eines Tages kam er mit seiner 
Frau zu mir; sie hatte Tränen ın den 
Augen. „Es war so schön, Herr Dok- 
tor — ein wahres Wunder. Sie haben 
ihn mir zurückgeschickt genau so, 
wie er vorher war!“ 

„Aber deswegen“, erwiderte ich, 
„mußte ich Ihren Mann einem 
Risiko aussetzen, das eigentlich gar 
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um Sie es getan haben“, sagte 
und ich warf ihm einen erstauı 
Blick zu. 

„Jawohl“, fuhr er fort. „Erin 
Sie sich noch, wie Sie mich anscl 
ten, gerade bevor Sie mit der ] 
kose anfangen wollten? Ich 7 
nicht oft, Herr Doktor, aber in 
Augenblick tat ich’s, mit aller Ki 
Ich bat den Herrgott, Ihnen zu 
gen, Sie möchten mir den Armn 









nicht zu verantworten war. Wenn er 
mir unter den Händen gestorben 
wäre, hätten Sie mich vielleicht 
verflucht und 
mit Recht —, weil 
ich das Unmögliche 
versucht hatte.“ 

. Jım lächelte in- 


amputieren, sondern lieber irg 
was anderes tun, und wenn ich d 
sterben müßte. Mit einem i 
konnt’ ich ja 
wieder arbeiten 
“ nie wieder! 1 
der Herrgott ° 
gut zu mir, H 












grimmig und schüt- Doktor. Er 4: 
telte nur den Kopf. (\ hnen, was e 
„Nein, Herr Dok- tun sollten —W 


=® Sie haben es? 
tanz: 


tor, da irren 'Sie 
sich. Ich weiß, war- 


Achtung, Fettnäpfchen ! 


DiE AMERIKANISCHE Botschafterin in Rom, Clare Boothe Luce, gab Mtz 
einen großen Empfang. Plötzlich stockte die Reihe der an ihr vorbei 
defilierenden Gäste. Ein verlegen errötendes amerikanisches Mädchen 
blieb vor der Botschafterin stehen und stammelte: „Ach, Mrs. Luce, & 
ist so wundervoll, hier in Rom zu sein und all die herrlichen alten Ruinen 
zu sehen — und Sie natürlich auch.“ R. a 


EıX TAKTLosEer GAsT nahm die Hausfrau beiseite und meinte: „Wer 
ist denn die alte Dame da drüben in der Ecke?“ 

„Das“, sagte die Gastgeberin eisig, „ist meine älteste Tochter.“ 

©: Gott“ ‚ stotterte der Gast verlegen, „sie ist aber doch bedeutend 
älter als Sie, nicht wahr?“ T. W- 


















om Ifu 


hling 


um ® OMMET 


s dem Buch „Circle of the Seasons“ 


20. März. Nach dem Kalender ist 
ühling! Aber was für ein Hohn! 
egenschauer peitschen die Bäume 
ter einem düstern Himmel; die 
ft ist kalt und rauh. Der erste Tag 
s Frühlings und der erste Früh- 
$stag sind nicht immer dasselbe. 
Für mich begann der Frühling 
ver mit der Wiederkehr der 
mpfhordenvögel, die vor einem 
Onat ganz plötzlich einfielen. Fast 
ver Nacht war die winterlich öde 
eite unseres Moors voller Leben. 
rall hört man sie singen, überall 
!zen sie umher mit ihren scharlach- 
t leuchtenden Achselstücken, ja- 
N einander, schießen hoch wie Ra- 
ten, wirbeln wie Feuerräder. Be- 
T die Weibchen eintreffen, grenzt 
€ Männchen sich eine Wohnstätte 
und verteidigt und behauptet 
On mit gewaltigem Gehupfe und 


€ ee 
atter soviel wie möglich von dem 
Streich, 







GIEREIERLE 


von Edwin Way Teale 


Aus Mangel an Wundern wird die 


Welt nicht zugrunde gehen. 
— G.K. Chesterton 





Die Luft ist erfüllt von ihrem viel- 
hundertfachen, ungestümen Ruf. Es 
ist ein frohlockender, jubelnder Ruf, 
so recht die Stimme dieser Jahreszeit 
steigenden Safts und erwachenden 
Lebens. 

24. März. Es ist die Zeit, da die 
Eichhörnchen Junge bekommen. Je- 
des Jahr um diese Zeit sehe ich graue 
Eichhörnchen, die die trockene Rin- 
de von Zedernästen abschälen und 
zu ihren Nestlöchern tragen. Und 
jetzt sche ich auch welche mit 
Stückchen Zeitungspapier. 

Ist es ein angeborenes Wissen, das 
sie zur Zeder führt und sie veran- 
laßt, Zeitungspapier allem anderen 
Papier vorzuziehen? Zedernrinde 
schützt Kleider gegen Motten, und 
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Zeitungspapier wird manchmal zum 
gleichen Zweck benutzt. Dienen 
beide auch dazu, das Eichhörnchen- 
nest von Ungeziefer frei zu halten? 

26. März. Bei Sonnenuntergang 
mache ich einen Spaziergang auf dem 
Moorweg. Vor wenigen Wochen noch 
war die gefrorene Erde hart und tot, 
aber jetzt regt sich überall eine Fülle 
von Leben, die durch nichts mehr 
aufzuhalten ist. 

Da pflanzliches Wachstum nur all- 

\mählich vor sich geht, machen wir 
uns oft keine rechte Vorstellung von 
der Kraft, die im schwellenden Sa- 
men und im aufstrebenden Schöß- 
ling steckt. Ich habe einmal gesehen, 
wie Erbsen, in einen Blumentopf 
gepflanzt, eine darüber gelegte schwe- 
re Glasplatte hoben und beiseite scho- 
ben. Ein andermal -—- Erbsen und 
Wasser waren in Flaschen aus dickem 
Glas fest verschlossen — entwickel- 
ten die Keimlinge einen: solchen 
Druck, daß das Glas zersprang. Eine 
Explosion im Zeitlupentempo hatte 
in den Flaschen stattgefunden. 

28. März. Während der Brutzeit 
erreicht die Fähigkeit der Stare, die 
Stimmen anderer Vögel nachzuah- 
men, ihren Höhepunkt. Heute saß 
ein Männchen in meinem Zucker- 
ahorn und gab die Rufe so verschie- 
dener Vögel wie Krähe, Spottdrossel, 
Feldlerche und Regenpfeifer und so- 
gar das Quaken einer fliegenden 
Wildente wieder. In der Nachbar- 
schaft hat ein Kind auf einer schrillen 
Polizeipfeife gepfiffen, und nun ahmt 
der Star auch das nach - - etwas lei- 
ser, aber unverkennbar. 
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ses und das junge Laubwerk g& 
plötzlich in der Sonne aufleuchteglsu 
die eben hinter einer Wolke hery 
kam. Ebenso bringt die eigentü 
liche Beleuchtung vor einem SQ 
mergewitter gewisse Einzelheil 
zum Vorschein und verwandelt ems\ 
ganze Landschaft. Wie ich da staı 
kam mir der Sinn der Redens 
recht eigentlich zu Bewußtse 
„Etwas in neuem Lichte sehen.““ 

4. April. Ein langer, alles dur‘ ‘ 
dringender Regen vor Tagesanbru 
Überall sind Regenwürmer auf d 
ln Zement der Geh ; 


ben. So komme ich ee M 
genspaziergang nur langsam vo 
da ich alle Augenblicke stehenble 
um Regenwürmer wieder auf & 
Erdboden zu befördern, auf dem 
gehören. Wahrscheinlich wund 
sich die Leute, was ich da für Schä 
finde, wenn sie schen, daß ich m 
so oft bücke. ; 

Und in gewisser Hinsicht sind 
ja wirklich Schätze. Ein Silberfu@ß 
mag ein kleines Vermögen kost 
und ein Rennpferd für “eine hal. 
Million versichert sein. Aber 
wertvollste Tier der Welt ist der 
genwurm -— ein bescheidener & 
ber und Pflüger, der Ackersmann€ 
Natur! 

15. April. 


Heute morgen 


1954 
























6.30 Uhr beobachte ıch eine sam- 
metröckige Hummel, die nach einer 
Stelle sucht, wo sie nisten kann. Ich 
sehe, wie sie an einem Stoß modern- 
der Zaunlatten jede nur irgend ın 
Frage kommende Öffnung unter- 
sucht. Sie schießt ım Zickzack hin 
und her, verweiltschwebend, läßt sich 
nieder, späht ın eine rostige Blech- 
büchse im Unkraut, kriecht unter eine 
Ahornwurzel, in ein Astloch. Sie 
summt forschend um meinen Schuh 
herum und dann an einem Brett ent- 
lang, das im Gras liegt. Sie wird stun- 
den- und tagelang weitersuchen und 
wohl Tausende von Stellen prüfen, be- 
vor sie sich entscheidet, wo sie ihr 
Nest bauen soll. Sie ist die Gründerin 
einer Insektenstadt, und das Schick- 
sal ihrer Siedlung hängt zum großen 
Teil von ihrer Wahl ab. 

21. April. Gerade als ich heute 
Morgen zu einem Spaziergang durch 
die dunstige Frühe aufbreche, be- 
$innt das Radio die Luft mit den Sor- 
gen und Nöten der Welt zu erfüllen. 
Aber hier draußen im Freien sind die 
Nachrichten gut. Die ganze Natur 
Ist ein florierendes Unternehmen. 
Das Geschäft des Frühlings. blüht. 
Ich stehe lange Zeit am Moorbach 
Wie ın ein Märchen verzaubert in- 
Mıtten des tiefliegenden, nun im Son- 
„enaufgang rosenrot glühenden Ne- 
: Ein solcher Anblick bringt uns 
Anerlich wieder ins reine. Für das 
Cunruhigte Gemüt ist die stille 
chönheit der Morgenfrühe Balsam. 
- ‚April. Dies ist die Zeit, in der 

© Wanderdrosseln wie behext sind. 
Ir schreiben oft Leute von Wan- 
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derdrosseln, die immerzu an blanken 
Radkappen picken oder tagelang ge- 
gen Fensterscheiben flattern und an 
das Glas picken. Sind die Tierchen 
verrückt geworden? Was treibt sie 
dazu? 

Überall, wo Wanderdrosseln nısten, 
geschieht das gleiche. Die Männchen 
verteidigen ihre Nistgebiete. Wenn 
ein Männchen sein Spiegelbild in 
einer Fensterscheibe oder einer blan- 
ken Metallfläche sieht, stürzt es dar- 
auf zu, um den Eindringling zu 
verjagen. Manchmal kämpft es tage- 
lang ohne Unterlaß gegen das Trug- 
bild. 

Nur Fenster vor verdunkelten 
Zimmern - - wenn die Scheiben zu 
Spiegeln werden --- ziehen die Vögel 
an. Man braucht nur das Licht ım 
Zimmer anzudrehen oder ein weißes 
Tuch ans Fenster zu hängen, so ver- 
schwindet das Spiegelbild des Vogels. 
Er denkt, er habe seinen Rivalen 
aus dem Felde geschlagen, und wen- 
det sich, von Siegerstolz geschwellt, 
wieder dem normalen Leben einer 
Wanderdrossel im Frühling zu. 

29. April. Regen in der Nacht, und 
heute morgen liegen die abgefallenen 
weißen Blütenblätter der Birnbäume 
wie Konfetti auf meinem Weg. Mit 
dem grauen Regen hat sich auch der 
grüne Regen abfallender Ahorn- 
blüten vermischt. Sie sprenkeln die 
Straßen und bilden gelbgrüne Säu- 
me rings um die Pfützen. Laubfall im 
Herbst und Blütenfall im Frühling! 

2. Mai. Irgend jemand hat Aste 
und Stamm einer Weide am Weg ab- 
geladen, und sie haben dort im Win- 
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ter lange Zeit gelegen. Heute be- 
merkte ich, daß einer der Aste seiner 


(ganzen Länge nach unzählige Spros- 


sen getrieben hatte. Das erinnerte 
mich daran, was ein Bekannter von 
mir erlebt hat, der Gartenstühle aus 
Weidenzweigen den ganzen Winter 
über draußen stehenließ. Im Früh- 
ling entdeckte er, daß jeder Stuhl 
Wurzeln geschlagen hatte! 

13. Mai. Heute abend sah ich die 
dramatische Paarung zweier Baum- 
schwalben hoch in der Luft. Sie flo- 
gen blitzschnell, fast wie Mauer- 
segler. Dann, 15 bis 20 Meter überm 
Erdboden, begegneten sie einander 
Aug in Auge, flatterten einen Äu- 
genblick und schossen dann mit weit- 
gespreizten Flügeln, um den Sturz 
abzubremsen, senkrecht durch die 
Luft zehn oder mehr Meter tief hin- 
unter! Knapp drei Meter über dem 
Boden lösten sie sich voneinander 
und stiegen wieder hoch und immer 
höher in den abendroten Himmel 
hinauf. 

18. Mai. Durch mein Glas be- 
obachtete ich ein Weibchen des 
Sumpfhordenvogels, das sich an ei- 
nem ım Wasser schwimmenden Rohr- 
kolbenstengel zu schaffen machte, 
von dem es Fasern für sein Nest ab- 
zog. Aber zu Fasern und anderem alt- 
hergebrachtem Baumaterial kommt 
heutzutage eine erstaunliche Menge 
neuzeitlicher Hilfsmittel. Hier in der 
Nähe benutzte eine Drossel abgeris- 
sene Omnibusfahrkarten; eine ande- 
re, die nicht weit von einem Erfri- 
schungsstand nistete, sammelte weg- 
geworfene Trink-Strohhalme. Aus 
















kleinen Nägeln, die er von ei 
Bauplatz herübertrug, entstand‘ 
Nest eines Zaunkönigs in einem 
gelhaus, während ein Rotsch 
sich sein Nest ganz und gar aus 
lierband baute. 

24. Mai. An dem ganzen seıchkf 
Ostufer unseres Teichs entlang hab 
die Sonnenbarsche den Schlampa 
weggeschabt und saubere Sandflant: 
ken fürs Laichen freigelegt — ein? 
chen, daß die Wassertemperatur 
20 Grad Celsius gestiegen ist. J& 
dieser gereinigten Stellen war ‘ 
einem Fisch bewacht, der sich 
jeden Eindringling stürzte. Wos 
zwei solche Stellen überschnitt 
flitzten die beiden Wächter in we 
selndem Kampf ständig hin und ip"! 
Das Ungestüm des Angreifers’ 
lahmte rasch, sobald er in das 
biet des Verteidigers vordrang, W 
rend ihm der Mut gleich wie 
schwoll, wenn er in sein eigenes’ 
reich zurückgedrängt wurde. So 
ben sie es die ganze Zeit, solang 
am Teich stand. 

Alle Wächter waren Männdl 
Sie bauen das Nest, bewachen es, 
fruchten die Eier — die oft von md. 
reren Weibchen gelegt sind — U 
beschützen die Jungen, die_dort 
den Kieseln ausgebrütet werden. 

I. Juni. An diesem ersten Jl 
morgen bin ich schon kurz nach # 
aus dem Haus. Der Wechsel 7 
Jahreszeiten, dies unaufhörliche W 
den und Vergehen ist eine Qu 
ewiger Schönheit. Welche Pra 
und Anmut in den funkelnden T 
tropfen, in dem leuchtenden Nel 


























hleier, der sich in den Rohrkolben 
ıfangen hat, Koste die Poesie des 
ges, che du an.die Tagesarbeıt 
st! 
hr ich über den Hügelhang ging, 
| mir ein kleiner Fleck dürren 
]ben Grases auf. Behutsam zog ich 
Gras und das Polster aus weichen 


ter befand, beiseite, und zum Vor- 
ein kamen die kleinen Ohren ei- 
ganzen Wurfs Kaninchen. Ich tat 
Polster und das Gras ebenso be- 
tsam wieder an Ort und Stelle. Ich 
rde nun bald eine Karnickel- 
ilie auf meinem Hang umher- 
ipfen sehen. 
4. Juni. Eines der grauen Eich- 
rnchen, das unseren Garten be- 
hnt, bedient sich einer Krücke. 
hat sich irgendwie eine Hinter- 
ote verletzt, und obwohl es sich 
leidlich auf drei Beinen umher- 
wegt, ıst es doch, wenn ich ihm 
ne Erdnuß zuwerfe, nicht imstan- 
‚ sie aufrecht sitzend zu verspei- 
N. So trägt das lahme Tierchen 
An seine Nuß zu einem abgefalle- 
N dürren Ahornast und stützt sich 
Asegen. So kann es die Nuß nach 
chhörnchenart im Aufrechtsitzen 
abbern. 
12. Juni. Bei Sonnenuntergang gehe 
„an eine Sandbank an der See, um 
!edereinemder ältesten Naturschau- 
tele auf dieser Erde beizuwohnen: 
„uErscheinenderKönigskrabben im 
chten Gewässer, das sie aufsuchen, 
te Eier zu befruchten und zu- 
Ckzulassen. Das ist das große Jah- 
Creignis im Leben dieser „‚Pferde- 
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uen Wollflocken, das sichedar- 
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füße‘, wie die Fischer sie ihrer huf- 
förmigen Gestalt wegen nennen. Sie 
gehören zu den ältesten Meeresbe- 
wohnern, Geschöpfe, die immer wei- 
ter und weiter gelebt haben, nach- 
dem ihre Frühzeitgenossen längst, zu 
Fossilien erstarrt waren. . 

Strich um Strich kriecht das Was- 
ser mit auflaufender Flut heran. 
Schattenhaft anfangs, tauchen die 
Krabben aus dem Trüben hervor; 
sie kommen sozusagen Arm in Arm, 
die kleineren Männchen hinterdrein. 
Weiter und weiter arbeiten sie sich 
herauf zu den Untiefen, um ihre 
durchsichtigen kleinen Kugeleier ab- 
zulegen. Diese Vorgänge, die ich hier 
im Zwielicht dieses Juniabends beob- 
achte, sind die gleichen wie hundert 
Millionen Jahre vor dem Dino- 
saurus. Sie verbinden in ununter- 
brochener Kette das Atomzeitalter 
mit der Urwelt. 

14. Juni. Wer kann zweifeln, daß 
es ein Wohlgefühl für die 'Schild- 
kröte ist, sich auf einem gefällten 
Baumstamm zu sonnen; daß es ein 
Wohlgefühl für den Goldspecht ist, 
mit seinem Schnabel auf hohles Holz 
zu hämmern; daß es ein Wohlgefühl 
für die Bisamratte ist, ins Wasser zu 
tauchen? Lust und Schmerz, Beha- 
gen und Unbehagen sind die Magnet- 
pole des Instinkts. 

19. Juni. Schneeweiße Kügelchen, 
jedes etwa erbsengroß, glänzen heute 
morgen aus dem Grasgewirr am Hü- 
gelhang. Jedes dieser Gebilde besteht 
aus Schaum, geschlagenem Eiweiß 
ähnlich, und ist das Werk eines darin 
verborgenen winzigen, unentwickel- 
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ten Insekts, hergestellt aufeine in der Tageslicht aus, selbst am längstet 
ganzen übrigen Natur unbekannte des Jahres. 
Art und Weise. Seitüber zehn Millio- Beim Sonnenuntergang dieses 
nen Jahren haben diese als Schaum- ten Frühlingstags schlendern ı 
zikaden bekannten Insekten sozu- Frau und ich an die Bucht. Wäh 
sagen durch Schaumschlägerei ihr wir in der Abendstille stehen, 
Leben gerettet. Wohlgeborgen ruht geruch um uns her, bildet sich 
das Tierchen versteckt in seiner leichter Dunst in der Luft. 
feuchten kleinen Schaumburg und Abeiddämmerung ist hier doj 
saugt sich am Saft des Grasstengels ergreifend, denn wir sind Aug i in! 
fest. Später entwickelt es Flügel und mit einem doppelten Gehei 
fliegt davon, ein unansehnliches brau- dem Geheimnis des Meeres und 
nes Käferchen. Seine große Leistung, Geheimnis der Nacht. 
sein Ruhmestitel, ist dieses schneeige So endet wieder ein Frühliz 
Schaumhaus, das es sich in seinen reich an den kleinen Alltagserei 
frühesten Tagen baut. sen der Natur. Was Menschen $ 

21. Juni. Dies ist der Wendepunkt fen, verändert sich und verfällt. 
der Jahreszeiten. Heute erreicht die in den endlosen Wiederholunge 
jährliche Lichtflut ihren höchsten Natur — in der Wiederkehr 
Stand. Morgen beginnt dann das Frühlings, der Ankunft der V 
lange Absinken zu den dunklen De- die die alten Lieder singen, in de 
zembertagen. In der Frühe kurz unterbrochenen Fortdauer des 
nach vier Uhr Sommerzeit hörte ich bens und der Verwobenheit 
Wanderdrosseln singen, und um neun Lebenden - darin finden wir de 
Uhr abends singen sie immer noch. sten Grund, der Vergangenheit 
Die Wanderdrossel nützt das ganze genwart und Zukunft trägt. 


Benehmen 


ÄUF DER VERANDA eines Kurhotels saßen zwei Schwestern aus sittem‘ 
strenger Familie. Die jüngere kam mit ihrer Stickerei nicht zurecht: 
Schließlich platzte sie heraus: ‚„‚Verflixt nochmal!“ 4 

„Aber, Marie!“ mahnte die ältere Schwester.,, Was sind das für Aus“ 
drücke! Morgen ist Sonntag!“ A. Re 


In EINEM Kurorr besprach eine Dame, die in Trauer war, mit einef 
anderen die Frage, ob es angemessen sei, an einer Gesellschaft teilzum 
nehmen. Sie kam zu folgendem Ergebnis: „Ich werde hingehen‘, sagt® 
sie, „aber ich werde mich nicht unterhalten.“ CA 


„gute Figur‘ machen. 


finden Sie die Antworten. 


(1) Perscnarr — A: Wappen. B: Bürg- 

schaft. C: Schmuckanhänger. D: Siegel- 

stempel. 

(2) IrısIEREN — A: verwirren. B: elektri- 

sieren. C; schillern. D: Licht schlucken. 

3) Me£rAaruvsısch — A: übertragen, bild- 

lich. B: übersinnlich, jenseitig. C: geheim- 

nisvoll, zauberisch. D: kritisch. 

(4) Trarır — A: Handel, Verkaufsstelle. 

B: Zigarrensorte. C: Eisenbahnfähre. D: 

Gebührenordnung, Lohnsatz. 

(5) Anämiscn — A: trübsinnig. B:. blut- 

arm. C: feindselig. D: lebhaft. 

(6) Varer sacen — A: sich bereit erklären. 

B: Abbitte tun. C: Abschied nehmen. D: 

Einspruch erheben. 

(7) Garzerre — A: Gallensaft. B: Hüh- 

wereiweiß. C: eingetrocknete Masse, D: 

Sülzeartige Masse. 

3) Arprosieren — A: beauftragen. B: 

“proben. C: genehnigen, zulassen: D: bei- 

fällig beklatschen. 

& Isranısen — A: arabisch. B: zum Mo- 

an nedanismus gehörend. C: den bud- 
!stischen Glauben betreffend. D: der Viel- 

Bee anhängend. 

So Snop — A: feintuender Protz. B: Ge- 

I “Bkeitsfanatiker. C: gezierter Modegeck. 

- Keigling. 
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Erweitern Sie Ihren Wortschatz 


Von Peter Dülberg 
unter Mitwirkung von Dr. Oskar Jancke 


?. kann jedem von uns passieren, daß er plötzlich vor das Mikrophon eines Funk- 
‚eporters geholt wird, daß er eine kleine Rede halten oder einen schriftlichen Bericht 
abfassen soll, Da zeigt es sich denn oft, daß wir sprachlich unbeholfen sind und keine 


Regelmäßige Übungen machen gewandt. Prüfen Sie hier einmal, ob Sie mit den 
folgenden zwanzig Ausdrücken umzugehen wissen, indem Sie unter den jeweils vier 
Erklärungen für jedes Wort die zutreffende herausfinden. Auf der nächsten Seite 


(11) Srerı. — A: anmuiig. B:verschrumpft. 
C: unfruchtbar, entkeimt. D: weichgekocht. 
(12) KauE — A: Hütte, Schuppen. B: tiefe 
Schüssel. C: Hacke. D: Bergwerksanteil. 
(13) Präprkarıv — A: vorbeugend. B: 
hinweisend. C: priesterlich ermahnend. D: 
zur Satzaussage gehörend. 

(14) Cutz — A: bunt bedruckter Stoff. 
B: geripptes Gewebe. C: Schleierstof. D: 
künstlicher Schmuckstein. 

(15) Erısch — A: lehrhaft. B: ausführlich 
erzählend. C: dichterisch-gefühlsbetont.D: 
sittlich. 

(16) FARTURIEREN — A: mit Preisschildern 
verschen. B: darstellen. C: einzeln in Rech- 
nung stellen. D: vortäuschen. 

(17) ALımenne — A: Volksversammlung. 
B: Gemeindekasse. C: Gemeindeland. D: 
milde Gabe. 

(18) Lermarcısch — A: erbittert. B: 
leicht vergeßlich. C: gottesdienstlich. D: ab- 
gestumpft, schläfrig. 

(19) Truchsess — A: Bürgermeister. B: 
Beamter für Hofhaltung und -küche. C: 
Abgesandter. D: Dörfler, der um Lohn ar- 
beitet. 

(20) Perzen — A: zwicken; verraten. B: 
Jucken. C: kichern. D: es mit der Wahrheit 
nicht zu genau nehmen, 
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(1) Das TER D, en 
‚petschat, im 14. Jahrhundert aus dem Tsche- 
chischen (pecer ‚Siegel, Petschaft‘) entlehnt. 
Zeitwort: petschieren ‚mit einem Siegel- 

- abdruck versehen, versiegeln‘. 

(2) Irısıeren: C. Französisch zriser. Vom grie- 
chischen iris ‚Regenbogen (als Weg der Göttin 
Iris), Regenbogenhaut im Auge‘. Das Irisieren 
beruht auf der verschiedenartigen Licht- 
brechung mehrerer dünner Schichten, z. B. 
bei Perlmutter. 

(3) Merapnysısch (spr. metafüh-): B. Was 
sich auf die Metaphysik, das Obersienliche, 
die „letzten Dinge“, bezieht. In den antiken 
Ausgaben des Aristoteles standen die philo- 
sophischen Schriften „hinter der ‚Physik‘“ 
(meta 14 physikd), was man dann als Titelwort 
deutete. 4; 

(4) Der Trarık: A. In Österreich die (Tabak-) 
Trafık ‚staatliche (Tabaks-)Verkaufsstelle‘. Vom 
italienischen zraffico ‚Handel, Verkehr‘, viel- 
leicht arabischer Herkunft. Der Trafıkant: 
Inhaber eines Ladens, Händler. 

(5) Anänısen: B. Medizinischer Ausdruck, aus 
griechisch a(»)- ‚ohne‘ und Aaima ‚Blut‘ ge- 
bildet. Die Anämie: Blutarmut, Bleichsucht, 
übertragen auch Kraftlosigkeit. 

(6) VALET sAGEn (,‚v‘ spr. ‚w‘): ©. Vom lateini- 
schen zule(ie) ‚lebe(t) wohl!‘ Daher auch 
‚etwas aufgeben‘: „Er sagte seinem früheren 
Leben Valet.“ 

(7) Die Garuerte oder pas Garzertr: D, 
Mittelhochdeutsch galhart; wohl wie Gelee 
auf lateinisch gelare ‚gefrieren, erstarren lassen‘ 
beruhend. Gallerte in Fleischspeisen wird 
durch Auskochen junger Tierknochen ge- 
wonnen, 

(8) Arprosıeren: C. Lateinisch approbare 
‚billigen‘ (von prodws ‚rechtschaffen‘). Die 
Approbation: Zulassung (als Arzt); Druck- 
erlaubnis durch den Bischof — dafür auch 
‚das Approbacur‘, d. h. ‚es wird gebilligt‘. 

(9) Isramiscn: B. Auch ‚islamitisch‘. Zum 
Hauptwort ‚der Islam‘ (Islam): Mohammeda- 
nismus. Arabisch ‚Heilszustand‘, später ‚Hin- 
gabe (an Gott)‘ als Name der Religion des 
Propheten Mohammed. Allgemein zur Be- 
zeichnung der diesem Glauben angehörenden 
Kulturen. 


9 Bewertung: 18—20 richtig: Ausgezeichnet. 




































(10) Der Sxos: A. Mehrzahl auf -s. Eng 
Grundbedeutung noch ‚ungeklärt; viell 
aus lateinisch s(ize) nob(ilitate) ‚ohne 7 
der Bezeichnung bürgerlicher Student 
der Universitätsmatrikel von Cambridge 
Snob ist derjenige, der stets vorgibt, | 
Besseres — besonders reicher oder fein 
zu sein, als er wirklich ist.“ (Thackeray), 


(11) Sterın: C. Lateinisch szerzlis ‚unfruchi 
auch ‚frei von vermehrungsfähigen Ke 
Krankheitserregern‘. Zeitwort: sterilis 
‚unfruchtbar machen, entkeimen‘. : 


(12) Dir Kaur: A. Mittelhochdeutsch % 
vom lateinischen cavea ‚Verschlag, R 
Ursprünglich Schutzhüttchen über 
Schacht oder Stollenausgang; heute Umklk 
Waschraum für Bergleute, Häuschen au! 
Bahngelände. : 

(13) Präpıkarıv: D. Begriff der Sprachl 
zu ‚das Prädikat‘ (Satzaussage, Bewer! 
Titel), lateinisch praedicarum ‚das (öffen 
Ausgesagte‘. Manche Figenschaftswörter 
den nur prädikativ, d. h. in der Satzaı 
gebraucht, z. B. das (undeklinierbare) , 
(14) Der Curvrz (spr. tsch-): A. Englisc 
bedruckter (gewachster) Kattun‘, vom 
dostanischen chint ‚gefleckt‘. Deutsch 
‚Zife)tz(kattun)‘, das auf bengalisch 
‚bunter (Stoff)‘ zurückgeht. 
(15) Erıscu: B. Zu ‚das Epos‘: erzähl 
Dichtung; griechisch ‚Erzählung, E 
gedicht‘. „Etwas in epischer Breite sc 
(16) Farturwren: C. Zu ‚die Faktut 
d. h. Warenrechnung, Lieferschein mit 
Einzelposten. Vom italienischen farzura ; 
stellen einer Rechnung‘. ; i 
(17) Dir Arrsenp(e): C. Althochdet 
alagimeinida ‚Allgemeinheit(liches)‘. Vor 
oberdeutsches Wort für gemeinsam gent 
(Weide-)Land und Gut. 

(18) Leruarcısch: D. Zu ‚die Leth 
(griechisch lethargia ‚dumpfe Interesselt 
keit‘, aus /erhe ‚Vergessen‘ und argia ‚Träght 

(19) Der Truensess: B. Althochdet 
truhtsazo (truht ‚Kriegerschar‘), ei 
‚Vorsitzender des "Kriepsgefolges,, der 
für dessen Speisung sorgte, dann Hofb 
dem Küchen- und Tafeldienst untersta! 

(20) Prrzen: A. 1. Westdeutsch soviel 
pfetzen (mittelhochdeutsch pAerzen) ‚zw 
2. Schülerdeutsch ‚denunzieren, verklatse 

- Vielleicht aus der Gaunersprache, an ‚P@ 
(Hündin, eigentlich ‚Bellerin‘) angel 
also ‚verbellen‘. ? 


15-17 tichtig: Sehr gut. 12—14 richtig: 



















WER HAT 


N JÜNGSTER Zeıt haben Wis- 
senschaftler an amerikani- 
: schen Universitäten und 
orschungsinstituten die Ursachen 
es Erfolges untersucht, und die 
rgebnisse tragen dazu bei, dieses 
'hema aus dem Reich der Spekula- 
tion herauszuheben. Wir wollen im 
olgenden einige ihrer wesentlich- 
ten Folgerungen näher betrachten. 


Wie kann man seine ‚Erfolgsaussichten 
’ergrößern? 

Indem man sich Aufgaben wid- 
et, die einem wirklich Freude ma- 
hen und die angeborenen Fähig- 
Citen und die eigene Persönlichkeit 
M besten zur Entfaltung bringen. 
$ bedarf vielleicht erst einiger Ver- 
Suche, bis man. herausgefunden hat, 
Yozu man berufen ist. Aber es ist 
lich a wert, denn wahrschein- 
= ängt Erfolg oder Mißerfolg da- 
en ab. Eine umfassende Umfrage 
<ı erfolgreichen Menschen hat er- 
eben, daß über 94 Prozent die Tä- 


Die moderne Wissenschaft hat über das Wie und Warum des Erfolgs Entdeckungen 
gemacht, die mıt mancher landläufigen Vorstellung aufräumen 


AUSSICHT 


AUF ERFOLG? 


Aus der Wochenschrift This Week 
von John E. Gibson 


tigkeit ausüben, die ihnen am mei- 
sten liegt. Wer an seiner Arbeit keine 
Freude hat, bringt selten hervorra- 
gende Leistungen zustande, und wenn 
er sich noch soviel Mühe gibt. Über- 
wältigendes Beweismaterial spricht 
dafür, daf3 in den meisten Fällen der 
Erfolglose ganz einfach am falschen 
Platz steht. 


Welchen Einfluß hat der Wechsel des 
‚Arbeitsplatzes? 

An der Columbia-Universität wur- 
de eine Untersuchung an mehreren 
hundert vielversprechenden jungen 
Männern im Alter von 20 bis 31 Jah- 
ren durchgeführt, um festzustellen, 
ob es vorteilhafter ist, längere Zeit 
bei ein und demselben Unternehmen 
zu bleiben und dort allmählich auf- 
zusteigen oder den Arbeitsplatz zu 
wechseln, wenn sich eine günstigere 
Gelegenheit bietet. Das Ergebnis: 
„Die landläufige Annahme hat sich 
nicht bestätigt, daß ein junger Mann, 
der lange bei einer bestimmten Fir- 
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94 
ma bleibt, rascher vorwärtskommt 
‚als einer, der häufiger wechselt.‘‘ Und 
eine umfassende Analyse an einer an- 
deren Universität hat ergeben, daß 
Männer, die auf ihrem Gebiet zur 
Spitzenklasse gehören, dazu neigten, 
häufig ihre Stellung zu wechseln, bis 
sie die eine gefunden hatten, die ih- 
nen die größten Möglichkeiten bot. 


Welche gemeinsame Eigenschaft. haben 
alle erfolgreichen Menschen? 

Ausdauer! Viele, die etwas .gelei- 
stet haben, besitzen nurdurchschnitt- 
liche Intelligenz und durchschnittli- 
che Fähigkeiten, dafür aber eine über- 
durchschnittliche Bereitschaft, auf 
eine Aufgabe Zeit zu verwenden, 
trotz großen Schwierigkeiten auszu- 
halten und unverdrossen weiterzu- 
machen, wenn die Last auch noch so 
schwer ist. Wenn man solche Beharr- 
lichkeit hat oder lernen kann, ist 
zu erwarten, daß man die Tätigkeit, 
zu der man am besten geeignet ist, 
auch findet und sich darin auszeich- 
nen wird. 


Was kann man tun, wenn man nicht den 
Erfolg hat, den man seiner Ansicht nach 
verdient? 


In den meisten Fällen ist es reine 
Trägheit, die das Vorankommen ei- 
nes Menschen behindert. Man hat 
im Laufe der Untersuchungen einen 
untrüglichen Test entwickelt, mit 
dem man diesen Faktor feststellen 
kann. Danach ist es ein ausgespro- 
chenes Zeichen von Trägheit, wenn 
jemand einen großen Wortschatz 
hat, gleichzeitig aber geringe Leistun- 
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gen aufweist. Ein großer Wortsch 
spricht dafür, daß man in bezug‘ 
Intelligenz und Fähigkeiten 2 
reichend begabt ist. Wenn man tı 
diesen Gaben nicht vorankomi 
liegt es einfach daran, daß man $| 
keine Mühe gibt. 


wi 


Hat man mehr Aussicht auf Erfolg, M 
der ‘Vater erfolgreich war ? \ 

Ja. Im Gegensatz zur herrschend 
Meinung stammen nur verhält 
mäßig wenig erfolgreiche Leute 
kleinen Verhältnissen. Man hat fe 
gestellt, daß die überwiegende 
zahl der Erfolgreichen aus Fami 
stammt, die sozial über dem Dur 
schnitt stehen, und daß ihre V 
sich bereits in ihrem Beruf oder t 
ihrer Tätigkeit irgendwie herv 
tan haben. 


Gehen Zufriedenheit und finanzielle 
folg häufig Hand in Hand? 


Nur bis zu einem gewissen G 
Menschen mit besonders niedri 
oder hohem Einkommen sind 
stens am wenigsten zufrieden. E 
ausreichender Verdienst, der 
schaftliche Sicherheit gewährt, # 
die beste Grundlage für Glück 
Zufriedenheit: man hat genug, & 
genfrei leben zu können, man kafl 
noch etwas auf die Seite legen, 
es ist doch nicht so viel, daß man 
zu den oberen Zehntausend zä 
kann. Die meisten Menschen 
zufriedener in der Zeit ihres Lebe 
in der sie. noch die Leiter des E 
ges hinaufsteigen, als später, wen 
die letzte Sprosse erreicht haben. 
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Hat jemand, der über seine Arbeit schimpft, 
weniger Aussicht auf Erfolg? 

Diese Einstellung wurde früher 
immer als etwas Negatives betrach- 
tet, kann jedoch durchaus etwas Po- 
sitives sein. Eine sich über vier Jahre 
erstreckende Untersuchung in füh- 
renden Unternehmen hat ergeben, 
daß jemand, der über seine Arbeit, 
seinen Chefund seine Firma schimpft, 
vermutlich eher vorwärtskommen 
wird als derjenige, der entweder 
nichts auszusetzen hat oder seine 
Kritik für sich behält. Jemand kann 
unzufrieden sein, weil er Vollkom- 
menheit anstrebt oder weil er sieht, 
wie man etwas besser machen kann, 
aber nicht die Macht hat, seine Ideen 
zu verwirklichen. 


Trifft es zu, daß man. Erfolg ofi mü 
seelischem oder geistigem Zusammenbruch 
bezahlen muß? 


Es ist durchaus möglich, daß je- 
mand während seines Aufstiegs in 
eine leitende Stellung in einen sol- 
chen Wirbel von Reibungen und 
Widerständen gerät, daß er nervös 
wird oder sogar einen regelrechten 
Nervenzusammenbruch erleidet;mei- 
Stens aber sind nervöse Störungen die 
Folge eines Versagens. 

Umfragen bei etwa 12.000 Per- 
sonen haben erwiesen, daß Nerven- 
“usammenbrüche am seltensten bei 

EnJenigen vorkommen, die Ansehen 
und ein hohes Einkommen erreicht 
aben. Andere Untersuchungen be- 
Stätigen, daß erfolgreiches Bemühen 
und das Erreichen persönlicher Ziele 
Meist einen günstigen Einfluß auf 
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den seelischen Zustand ausüben, wäh- 
rend Fehlschläge und Enttäuschun- 
gen leicht die gegenteilige Wirkung 
haben. 


Stimmt es, daß man länger lebt, wenn _ 
man Erfolg hat? 

Obwohl häufig Fälle von Erfolgs- _ 
menschen angeführt werden, die 
sich derart überanstrengen, daß sie 
in ihren besten Jahren sterben, spre- 
chen die vorliegenden Ergebnisse da- 
für, daß Erfolg in den meisten Fäl- 
len eher einen lebensverlängernden 


‚Einfluß hat. Die Psychologen weisen 


darauf hin, daß eine positive seeli- 
sche Grundhaltung ein wichtiger 
Faktor für unser Wohlbefinden ist, 
und unsere. seelische Haltung wird 
durch den Grad unseres Erfolges we- 
sentlich beeinflußt. Sämtliche medi- 
zinischen Untersuchungen bestäti- 
gen, daß man -- unter sonst 
gleichen Voraussetzungen -- desto 
länger leben wird, je mehr man hat, 
wofür es sich zu leben lohnt. 


Trifft es zu, daß Erfolg die Menschen 
leicht materialistisch macht und sie geistige 
und religiöse Interessen vergessen läßı? 


Vier umfangreiche Untersuchun- 
gen haben hier zu dem gleichen Er- 
gebnis geführt: der Prozentsatz von 
regelmäßigen Kirchgängern ist am 
höchsten bei denen, die den größten 
Erfolg, und am niedrigsten bei denen, 
die den geringsten Erfolg im Leben 
haben. Daf der Mensch nicht vom 
Brot allein lebt, scheint dem viel kla- 
rer zu sein, der etwas in der Welt ge- 
leistet hat, als dem, der versagt hat. 


S REGNETE. Auf seinem nächt- 
lichen Rundgang durch die 
dunklen Straßen einer kleinen 
amerikanischen Stadt bemerkte ein 
Polizist um 1.35 Uhr früh, wie sich 
jemand eilig im Häuserschatten vor- 
beidrückte. Der Beamte knipste 
seine Taschenlampe an und erkannte 
Pete, einen berüchtigten Herum- 
treiber. 

„Wo wollen Sie denn um diese 
Zeit noch hin?“ fragte der Hüter des 
Gesetzes. 

Pete hob seine frisch verbundene 
Hand hoch. „Nach Hause, komme 
gerade vom Arzt‘, antwortete er. 
„Hab’ mir nämlich in meinem Hüh- 
nerstall an einer kaputten Scheibe 
den Daumen aufgeschnitten. Der 
Doktor hat’s nähen müssen...“ 

Der Polizist patschte weiter durch 
die Pfützen. Am anderen Morgen er- 
innerte er sich an dies Gespräch, als 
ein Drogist Anzeige erstattete, in 
seinem Laden — 75 Meter von der 
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Stelle der nächtlichen Begegnui 
mit Pete. — sei eingebrochen wa 

den. Nach den Blutspuren an d 

eingedrückten Scheibe der Hinte 

tür mußte sich der Einbrecher d 

Hand verletzt haben. Eine Frau, d 

über der Drogerie wohnte, hatf 
gegen 1 Uhr morgens das Klirrei 
von Glas gehört. Und um 1.10 Ül 

hatte Pete beim Arzt die Nach 

glocke geläutet. Die Untersuchuß 
ergab ferner, daß Pete kürzlich ef 
eine heftige Auseinandersetzung ml 
dem Drogisten gehabt und geprall 
hatte, „dem werde ich’s noch heim 
zahlen“. 

Für die Polizei war damit der Fal 
so gut wie erledigt: ein verdächtige 
Mann, den man wenige Minute 
nach dem Einbruch nahe am Tato) 
gesehen hatte, lieferte mit seiner Ve& 
letzung den handgreiflichen Bew 
für seine Täterschaft;er hatte eine 
sehr schlechten Leumund, ein flai 
Alibi, und der Streit mit dem Dr 
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gisten würde wohl den skeptischsten 
Geschworenen als Motiv genügen. 

Doch Pete blieb steif und fest beı 
seiner Geschichte vom Hühnerstall- 
fenster. Die Beamten sahen sich den 
Stall an und fanden auch eine zer- 
brochene, blutbeschmierte Scheibe; 
aber wann sie entzweigegangen war — 
das war nicht festzustellen. 

So wandte sich der Polizeichef an 
das amerikanische Bundesfahndungs- 
amt, das FBI (Federal Bureau of In- 
vestigation). Zum Glück hatte der 
Arzt, der Petes Daumen genäht 
hatte, zwei aus der Wunde entfernte 
Glassplitter aufbewahrt. Die Polizei 
schickte sie, zusammen mit den blu- 
tigen Glasscherben der Ladenhinter- 
tür und. des Hühnerstallfensters, an 
das kriminaltechnische Institut des 
FBI in Washington. 

Die Beweisstücke gingen zuerst an 
die serologische Abteilung, die sich 
mit der Analyse von Blut und Kör- 
perflüssigkeiten befaßt. Die chemi- 
schen und mikroskopischen Unter- 
suchungen nahmen mehrere Stunden 
in Anspruch. Dann wanderten die 
Corpora delicti zu anderen Wis- 
senschaftlern, die auf die Identifizie- 
fung von Glas, Kunststoffen oder 
Metallen, Lackfarben oder Porzel- 
lan spezialisiert sind. 

Am nächsten Tag schon landete 
der Bericht darüber, fix und fertig 

IS ins letzte unantastbare Detail, 
auf dem Schreibtisch J. Edgar 
Hoovers, des FBI-Direktors. Er las 
das Gutachten durch — wenige Mi- 
Nuten später klickte der Fernschrei- 

er und übermittelte es dem Polizei- 
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chef, der Pete in Untersuchungshaft 
hielt. 

Der Inhalt war in dem einen Satz 
zusammenzufassen: „Pete ist nicht 
der Täter.“ Er wurde freigelassen. 

Die Blutspuren an den Glas- 
splittern aus Petes Daumenwunde 
waren von einer anderen Blutgruppe 
als die, welche der Einbrecher an der 
Hintertür der Drogerie hinterlassen 
hatte. Sie waren aber von der glei- 
chen Gruppe wie die am Hühner- 
stallfenster, an dem Pete sich nach 
seinen beharrlichen Beteuerungen 
geschnitten hatte. Auch konnten die 
Splitter nicht von der Scheibe der 
Ladentür stammen. Sie hatten eine 
andere . Zusammensetzung, ein an- 
deres spezifisches Gewicht und an- 
dere optische Eigenschaften, wäh- 
rend alle diese Werte mit denen der 
Glassorte des Hühnerstallfensters 
übereinstimmten. 

So brach das Gebäude eines über- 
zeugenden Indizienbeweises vor den 
unwiderleglichen Fakten des FBI- 
Laboratoriums zusammen. 

Das FBl ist stolz auf die lange Liste 
von unschuldig Verdächtigten, die es 
schon rehabilitiert hat. Die Kriminal- 
beamten in ganz Amerika haben im- 
mer wieder die Erfahrung gemacht, 
daß sie sich auf die 65 Physiker, Che- 
miker und Metallurgen, Mikrosko- 
pie- und Giftsachverständigen und 
anderen Spezialisten verschiedenster 
Gebiete, die'den wissenschaftlichen 
Stab bilden, verlassen können. Mit 
einer verwirrenden Vielfalt von La- 
boratoriumsgeräten — Spektrogra- 
phen und einem Infrarot-Spektro- 
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fotometer, einem Elektronenmikro- 
skop, Röntgenapparaten, Meßinstru- 
menten zur Bestimmung des Durch- 
messers eines Menschenhaares, 
Mikrowaagen zum. Abwiegen von 
Staubteilchen und anderen Hilfs- 
mitteln — listen die FBI-Experten 
einer bunten Vielfalt seltsamster 
Beweisstücke die Wahrheit ab. 

Über 100 000 Objekte finden jähr- 
lich ihren Weg ins FBl-Institut. 
Unter den in letzter Zeit zur Unter- 
suchung eingegangenen Dingen wa- 
ren unter anderem eine Regenbogen- 
forelle, ein Spinnengewebe, eine 
Eisenbahnschiene, ein Käserest, ein 
Knochenstück aus einem Männer- 
Ellbogen, das Kerngehäuse eines 
Apfels, ein Hühnerkopf, ein Kegel, 
eine Bärenkralle, ein Klacks Erdnuß- 


“ butter, ein Bröckchen Zahnschmelz, 


2% 


der Hinterlauf eines Schäferhundes, 
Liebesbriefe und Schecks, ein Priem 
und das Haar einer Mumie. In fast 
jedem Falle konnten die Experten 
verborgene Tatsachen ans Licht 
bringen, die die Schuld oder Nicht- 
schuld eines Menschen bewiesen. 
Als zum Beispiel 1949 eines Nachts 
Einbrecher in eine kleine Bank in 
Oklahoma eindrangen, mußten sie 
sich mit 12 Dollar in kleiner Münze 


-aus der Portokasse begnügen. Das 


Bankpersonal wußte aber noch, daß 
sich unter dem gestohlenen Hartgeld 
ein beschädigtes Zehncentstück be- 
fand. Ein paar Wochen später zahlte 
bei derselben Bank ein Tankstellen- 
wart mit seiner Kasseneinnahme ein 
lädiertes Zehncentstück ein, das so 
aussah wie das gestohlene. Innerhalb 
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aber die rissige Rinde zeigte kaum 



































weniger Stunden hatte die Polize 
die Herkunft ermittelt: es stammte 
von einem jungen Farmer, dessen 
Aussagen mehr nach einem falschen 
Alibi klangen als nach der Wahrheit, 

Er gab zu, das Zehncentstück aus“ 
gegeben zu haben. Aber — und dabei 
blieb er hartnäckig — er selber habe 
es beschädigt. Er habe es vor ein 
paar Wochen in die Rinde einer alten 
Eiche geklemmt und mit seinet 
Kleinkaliberbüchse darauf geschoss 
sen. Nach etwa zwölf Schüssen habe 
er die Münze auch getroffen, wobe 
aus ihrem Rand ein Stückchen her- 
ausgesprungen sei. Später habe er sie 
dann wieder flachgeklopft und an 
der Tankstelle in Zahlung gegeben. 

Er führte die Polizei zu der Eiche, 


Spuren, daß sie als Kugelfang ge 
dient hatte. Die Beamten sägten des7 
halb ein Stück heraus und sandten es 
an das FBlI-Institut — nebst ders 
Münze und der restlichen Munition! 
aus des Farmers Patronenschachtel: 

Im Laboratorium röntgte man das 
Schwartenstück und fand elf Kugeln 
nebst zwei Metallspänchen darinz 
Die Untersuchung.ergab weiter, daß 
die Kugeln mit denen aus der Patro= 
nenschachtel übereinstimmten und? 
daß die Metallsplitter die gleiche 
Legierung hatten wie die lädierte 
Münze. Dann entdeckte man noch, 
daß der eine Splitter einen Teil des’ 
Buchstabens „D‘ eingeprägt trug 
Und dieser Buchstabe fehlte in den 
Wörtern UNITED STATES auf dem 
Zehncentstück. Das FBI teilte def 
Polizei in Oklahoma mit, der Farmef 
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habe die Wahrheit gesagt — und wie- 
der war der gute Ruf eines Mannes 
gerettet. 

Es kommt auch manchmal vor, 
daß das Institut einen notorischen 
Verbrecher schützt, der eine be- 
stimmte, ihm zur Last gelegte Tat 
nicht begangen hat. So wurde ein ge- 
rade aus dem Gefängnis entlassener 
Scheckschwindler wieder verhaftet, 
als in der Gegend, in der er wohnte, 
gefälschte Schecks auftauchten. Die 
Betrogenen konnten ihn nicht ein- 
wandfrei identifizieren, und er be- 
stritt, der Täter zu sein. Das FBI 
nahm die Schecks unter die Lupe und 
stellte fest, daß er diesmal die Wahr- 
heit gesagt hatte; ein „Konkurrent“ 
von ihm hatte sich in der Nachbar- 
schaft etabliert. 

In Detroit wurde eine Frau tot 
aufgefunden, neben sich eine Pistole 
und einen an ihren Mann gerichteten 
Brief, der die Mitteilung enthielt, 
daß sie sich das Leben nehmen wolle. 
Die Polizei vernahm eine junge 
Hausgehilfin, die gestand, sie habe 
den Brief nach dem Diktat des Ehe- 
manns geschrieben, nachdem dieser 
seine Frau erschossen hätte. Die 
Hausgehilfin sagte unter Eid aus, 
der Mann und sie hätten die Tat von 
langer Hand vorbereitet, und sie habe 
sechs Monate lang geübt, die Hand- 
schrift der Ermordeten nachzuah- 
men. Der Ehemann wurde zu lebens- 
länglichem Zuchthaus verurteilt. 

achdem er fünf Jahre abgesessen 

atte, setzte seine Tochter es durch, 
daß der Abschiedsbrief nebst Hand- 
Schriftproben ihrer Mutter dem FBI 
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vorgelegt wurde. Die Schriftsach- 
verständigen des kriminaltechnischen 
Instituts. fanden hinreichende Be- 
weise dafür, daß die Ehefrau die 
Abschiedszeilen tatsächlich selbst ge- 
schrieben hatte. Und weitere Nach- 
forschungen ergaben, daß die Haus- 
gehilfin, deren Annäherungsversuche 
der Mann damals schroff zurück- 
gewiesen hatte, aus Rache die 
Geschichte mit dem Mordplan erfun- 
den hatte. Im Wiederaufnahmever- 
fahren wurde der Mann freigespro- 
chen. : 
Hin.,und wieder kann das FBlauch 
mit dem Nachweis der Schuldlosig- 
keit eines Menschen gleichzeitig auf 
den wahren und anfangs unverdäch- 
tigen Schuldigen hindeuten. Als in 
einem lehmigen Feld eine Frau er 
schlagen aufgefunden wurde, - ver- 
haftete die Polizei einen Burschen, 
den man in der Nähe hatte herum- 
lungern sehen. Er hatte kein Alibi, 
und an seinen Schuhen und Kleidern 
klebte Lehm, der offenbar vom Tat- 
ort herstammte. Weit belastender 
aber war, daß an seinem Hemd ein 
Knopf fehlte -- und neben der Lei- 
che war ein Knopf gefunden worden, 
der augenscheinlich zu den anderen 
Knöpfen an seinem Hemd paßte. 
Der Sheriff sandte die lehmver- 
schmierten Kleider der Ermordeten 
wie des Verhafteten samt dessen 
Hemd und dem Knopf ans Institut 
in Washington. Die Spezialisten dort 
wiesen nach, daß der Lehm an den 
Kleidern des Burschen von einem 
anderen Feld herrührte. Auch 
stammte der neben der Erschlagenen 
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gefundene Knopf nicht vom Hemd 
des Verhafteten. 

Er wurde sofort auf freien Fuß ge- 
setzt. Und ein anderer — auch ihm 
fehlte ein Knopf am Hemd, an sei- 
nen frisch gesäuberten Kleidern und 
Schuhen aber fanden sich keinerlei 
Lehmspuren — wurde ins Verhör ge- 
nommen. Die Verdachtsmomente 
gegen ihn waren nicht schr schwer- 
wiegend, bis das FBI in einem zwei- 
ten Gutachten nachwies, daß die 
Zwirnsfäden an dem neben der Leiche 
gefundenen Knopf mit denen an sei- 
nem Hemd übereinstimmten. 

Abgesehen von wenigen Ausnah- 
men kann das FBI-Laboratorium aus 
einem einzigen Flöckchen Autolack 
Fabrikat, Herstellungsjahr und Mo- 
dell eines Wagens ermitteln, wenn er 
noch seinen ursprünglichen Lack hat. 
Eines Morgens krachte in einer mit- 
telgroßen Stadt ein Personenwagen 
gegen die Aluminiumverkleidung 
zwischen zwei Schaufenstern eines 
Warenhauses. Der Fahrer machte 
sich aus dem Staube und entkam. Am 
Nachmittag fuhr ein Architekt in 
seiner Ford-Limousine Modell 1951 
zur Stadt — und zwar mit einem 
eingebeulten vorderen Kotflügel.Bei 
der polizeilichen Vernehmung leug- 
nete er, in der Nähe des Tatorts ge- 
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Jung ist man, wenn . 


..man noch nicht gescheit genug ist, zu begreifen, dafs die Eltern 


unmöglich so töricht sein können. 


..man schon zu alt ist, einen Rat zu befolgen. 
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wesen zu sein und versicherte, er habe 
sich den Kotflügel an einem Baum 
eingedrückt, als er zu Hause auf sei- 
nem Hof wendete. ; 

Nun hatte sein Ford aber genau 
die gleiche graue Farbe wie die Lack- 
spuren an der Aluminiumverklei- 
dung des Kaufhauses. Die Polizei 
schickte einen Streifen dieses Alu- 
miniums mit den grauen Lackspuren 
und eine Farbprobe vom Kotflügel 
ans FBI-Laboratorium. Prompt kam 
von dort das Gutachten. Die spektro- 
graphische Untersuchung hatte er- 
geben, daß die Lackspuren nicht von 
dem Ford herrührten, sondern von 
einem Chevrolet, Modell 1949. 

Jahr für Jahr rehabilitiert das kri- 
minaltechnische Institut des FBI 
eine stattliche Zahl unschuldige 
Opfer von Indizienbeweisen ode 
Falsch- und Meineiden. Und da es 
rein wissenschaftlich arbeitet und 
niemals nur jemanden zu „über“ 
führen“ sucht, geht esan jeden neuen 
Fall völlig unbefangen heran. Seine® 
ganze unermüdliche Spürarbeit gilt 
allein der Wahrheit. 

Und so mancher zu Unrecht Ver- 
dächtigte hat schon — dankbar und 
glücklich — erfahren, daß diese 
Wahrheit ihn wieder zu einem freien 
Menschen machte. 


für Europa 


von Andre Visson 
















ıs DIE Signatarmächte des 
Nordatlantikpakts im De- 
ee! zember 1950 General Eisen- 
hower zum Oberkommandierenden 
der NATO-Streitkräfte in Europa 
ernannten, wußten sie, daß sie keine 
glücklichere Wahl hätten treffen 
können*). Da er die Truppen, die 
ihm unterstellt werden sollten, größ- 
tenteils schon im Kriege befehligt 
hatte, war zu erwarten, daß er sich 
tasch in die neuen Aufgaben einleben 
würde. Viel schwerer war es, auch für 
das höchste Zivilamt den richtigen 
Mann zu finden. Die neue Friedens- 
koalition ist nach Art und Umfang 
ohne Beispiel: 14 Staaten mit einer 
Gesamtbevölkerung von 350 Millio- 
nen Menschen und einem Industrie- 
Potential, dasdreimal größer ist alsdas 
des Sowjetblocks, haben ihre Verteidi- 
FT reinigen 

*) Als Eisenhower 1952 Europa verließ, trat 


rel Ridgway an seine Stelle, dem später 
»eneral Gruenther folgte. 
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Wahlspruch 


Aus der Wochenschrift Christ und Welt 











Als die NATO im April ihr fünfjäh- 
riges Bestehen feierte, galten die lau- 
testen Beifallsrufe einem Engländer 






gungskräfte zusammengelegt, näm- 
lich die Vereinigten Staaten, Groß- 
britannien, Frankreich, Italien, Ka- 


nada, Belgien, die Niederlande, 
Luxemburg, Portugal, Dänemark, 
Norwegen, Island und (1952) Grie- 
chenland und die Türkei. 

Wo gab es einen Mann, der alle 
Eigenschaften in sich vereinte, die 
zur Leitung der politischen Ange- 
legenheiten und zugleich des Finanz- 
und Beschaffungswesens einer solchen 
Organisation erforderlich sind? Er 
mußte durch gründliche Kenntnis 
der internationalen Politik, durch 
eine starke Persönlichkeit und diplo- 
matischen Takt befähigt sein, die 
noch unerprobte Organisation vor 
einem Schiffbruch zu bewahren. 


101 


102 


Es schien hoffnungslos zu sein. Fast 
ein Jahr verstrich. Da meldete sich 
Churchill. Er habe den Richtigen. 
Pug (Mops) müsse es machen. 

Seine Freunde und Mitarbeiter 
hörten mit Staunen, daß Churchill 
sich von seinem Commonwealth- 
Minister trennen wollte. Pug war Ge- 
neral Lord Ismay, ein stämmiger, 
blauäugiger alter Haudegen mit röt- 
lichem Bulldoggengesicht. 

Mit seinen 64 Jahren hatte Lord 
Ismay wenig Lust, seinen Landsitz in 
Gloucestershire zu verlassen und 
sein Amt als Minister für Common- 
wealthbeziehungen aufzugeben. Zu- 
dem scheute seine biedere Soldaten- 
natur das Neuartige der NATO mit 
ihrer vielschichtigen Gliederung, ih- 
rem internationalen Sekretariat, dem 
aus Vertretern von 14 Staaten ge- 
bildeten Atlantikrat und den zahl- 
losen Ausschüssen, Amtern, Grup- 
‚pen, Abteilungen und Befehlsstellen. 
„Mehr Zaum als Pferd!“ brummte 
er auf der NATO-Konferenz von 
Lissabon im Februar 1952. Als ihm 
Churchill aber einen Monat später 
erklärte, es sei einfach seine Pflicht, 
sich der NATO zur Verfügung zu 
stellen, entschloß er sich, das Gene- 
ralsekretariat zu übernehmen. 

Es war Neuland für ihn. Gewiß 
hatte er als Chef des Stabes an 
Churchills Seite schon im Krieg an 
jeder wichtigen internationalen Kon- 
ferenz teilgenommen. Dabei hatte er 
sich aber immer als Engländer fühlen 
können. Jetzt sollte er plötzlich inter- 
national denken und handeln.’ Das 
machte ihn befangen. Um so mehr 
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freute es ihn, wieder mit seinem alten 
Freund Eisenhower zusammenzu- 
kommen, denn ihm verdankte er, wie 
er gern erzählt, gerade auf dem Ge- 
biet internationaler Zusammenarbeit 
zwei gute Lehren. 1 
Im Frühjahr 1942 hatte sich ein 
hoher amerikanischer Offizier in 
London abfällig über das englische 
Heer geäußert. Die empörten eng- 
lischen Offiziere meinten, man müsse 
Eisenhower Meldung machen, wozu 
sich jedoch niemand bereit fand 
Schließlich übernahm Churchills 
Stabschef, Generalmajor Ismay, sel- 
ber die peinliche Aufgabe. Als e 
„diese delikate Affäre‘, wie er & 
nannte, vorgetragen hatte, sagte 
Eisenhower: „Den schick’ ich noch 
morgen über den großen Teich zu- 
rück, und wenn er schwimmen sollte! 
Delikate Affäre - - so etwas gibt’s ber 
unserm Schicksalskampf nicht!“ 
Und als Ismay ein Jahr darauf bei 
einem Besuch im amerikanischen 
Hauptquartier in Nordafrika auf 
Eisenhowers Mitteilung, ein Offiziet 
vom Abwehrdienst werde sogleich 
über die jüngste Entwicklung Be 
richt erstatten, die Frage stellte# 
„Ist das ein Amerikaner oder ein® 
Engländer?“ erwiderte Eisenhower: 
„Offen gestanden, Pug, das weiß ich 
nicht, jedenfalls ein hervorragender‘ 
Soldat!“ ee 
Heute, nach zweijähriger Tätig” 
keit als Generalsekretär der NATO% 
ist Ismay stolz darauf, daß ihm bei® 
Aussprachen mit den NATO-MIS 
nistern kein Thema „zu delikat“ ist 
und daß er „nicht weiß‘, welcher 
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Nation dieser oder jener seiner Mit- 
arbeiter angehört. 

Bei einem Vortrag im britischen 
Rundfunk im vergangenen Sommer 
erklärte Ismay seiner englischen Hö- 
rerschaft: „Ich spreche zu Ihnen 
nicht als Engländer, sondern als 
internationaler Diener der 14 Staa- 
ten, die, im Nordatlantikpakt zu- 
sammengeschlossen sind“, und nach 
einer Ratstagung in Paris bemerkte 
er ärgerlich zu der seinem Büro zu- 
geteilten französischen Schriftstelle- 
rin Eve Curie, die „bösen Buben des 
Tages“ seien leider ihre beiden 
Länder gewesen. 


Hastınss LioneL Ismay ent- 
stammt einer angesehenen Familie, 
die durch mehrere Generationen 
in der Kolonialverwaltung eine Rolle 
gespielt hat. Er wurde 1887 in Indien 
geboren. Zur Enttäuschung seines 
Vaters, der ihn gern als hohen Ko- 
lonialbeamten gesehen hätte, wählte 
er die Offizierslaufbahn. Siebzehn 
Jahre lang war er, wie er sagt, „ein 
altes Streitroß“. Schon gleich nach 
Absolvierung der Militärakademie 
von Sandhurst focht er an Indiens 
Nordwestgrenze und in Somaliland. 

Churchill wurde 1926 auf ihn auf- 
merksam, als Ismay im Empire-Ver- 
teidigungsausschuß saß. Bei Aus- 
bruch des zweiten Weltkriegs nahm 
cr ihn in sein Kriegskabinett auf. 

In seinem Kreuzzug in Europa sagt 
Eisenhower von ihm: „Ismay gehört 
u den Männern, die durch ihre her- 
vorragenden Fähigkeiten dazu ver- 
urteilt waren, während des ganzen 
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103 


Krieges in einer Stabsstellung zu 
bleiben. Daher wird man seinen Na- 
men vielleicht vergessen, und doch 
hat er für den Sieg genau soviel ge- 
tan wie manche andere, deren Na- 
men in aller Munde sind.‘ 

Trotz der Verschiedenheit ihrer 
Temperamente bildeten Premier- 
minister und Stabschef ein voll 
endetes Kollektiv. Ismay bemerkt 
dazu: „Winston sagt immer IS (es ist. 
so), ich sage lieber MAY (es ist 
vielleicht so). Im Zeichen dieses 
1S-MAY schaffen wir’s.‘ 

Er hält nie mit seiner Meinung zu- 
rück, und Churchill wußte, daß er 
sich darauf verlassen konnte. Nach 
der Konferenz von Jalta bat er ıhn . 
um sein Urteil über das Abkommen. 
Ismay sagte: „Als Kabinettsmitglied 
halte ich es für ein diplomatisches 
Meisterstück, als Generalstäbler für 
überflüssig, als dein persönlicher 
Stabschef für kompletten Unfug!“ 

Ismay ist aber nicht allein der 
aufrechte Soldat, der kein Blatt vor 
den Mund nimmt. Durch seine na- 
türliche Verbindlichkeit und seinen 
Humor erwarb er sich im Krieg den 
Beinamen „Der: Mann mit der Ol- 
kanne“, denn er war es, der ein ste- 
hengebliebenes Rad bald wieder in 
Gang brachte. 

Viele seiner alten Kriegskamera- 
den sind verblüfft, wenn Pug sich 
selbst als ‚internationalen Beamten“ 
bezeichnet, dieser typisch britische 
Kolonialoffizier Kiplingscher Prä- 
gung, der nur Englisch und Hindu- 
stanı fließend spricht und gar nicht 
versteht, wie sich ein Mensch anders- 
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wo als in England oder Indien wohl- 

"fühlen kann. Ismay hat denn auch 
einige Zeit gebraucht, sich in Paris 
einzuleben. Er wohnt mit seiner 
Frau in einem behaglich eingerich- 
teten Haus, in dem er auch seine 
drei Töchter, wenn sie zu Besuch 
kommen, bequem unterbringen 
kann. Und doch hat er ständig Heim- 
weh nach seinem Gut. in Gloucester- 
shire. Zum Trost geht er dann ein- 
mal zum Pferderennen oder spielt 
eine Partie Bridge. Selbst den be- 
harrlichsten Damen der Pariser Ge- 
sellschaft aber gelingt es nur selten, 
ihn auf einer Gesellschaft zu präsen- 
tieren. Er widmet seine ganze Zeit 
und Kraft der NATO. 

Sein Erfolg bei der NATO beruht 
auf seinem mit Tüchtigkeit gepaar- 
ten verbindlichen Wesen. Als er sei- 
nen Posten im April 1952 antrat, war 
die NATO ein wahrer Irrgarten von 
Ausschüssen, deren Aufgabenbereiche 
sich überschnitten oder die ungenü- 
gend koordiniert waren. Heute ist 
die NATO eine geordnete, reibungs- 
los arbeitende Organisation, die in 
der Lage ist, praktisch wirksame 
Entscheidungen zu treffen. 

Aber Ismay hat der NATO nicht 
nur Wege produktiver, freundschaft- 
licher Zusammenarbeit gewiesen, er 
hat ihr auch etwas gegeben, was man 
im Nachkriegseuropa bitter nötig 
hat: Zuversicht! Als man ihn 1947 
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Ars unser Töchterchen eine Zeitlang besonders unerträglich gewesen 
war, fragte mich mein Mann: „Vielleicht sollten wir sie zu einem Psycho- 
analytiker bringen, damit er feststellt, wo es bei uns fehlt. 
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in den Peersstand erhob, wählte e 
den Wahlspruch „Keine Furcht!“ 
Und diesen Geist hat er auch dei 
NATO eingehaucht. 

„Keine Furcht!“ predigt Isma 
ständig seinen Kontinentaleuropäern 
„Europa kann und wird gegen einer 
den!“ 
NATO hämmert er immer wiede 
ein: „Wenn eure Länder den Willer 
zeigen, sich einer Aggression ent 
gegenzustellen, und rechtzeitig die 
nötigen Verteidigungsmaßnahmer 
treffen, kann der Krieg vermieden 
werden!“ Und den Finanzministern 
und Wirtschaftsexperten der NATO: 
Staaten ruft er zu: „Wir fordern vor 
keinem Volk mehr, als seine Wir 
schaft leisten kann!“ 

Als kriegserfahrener Stratege sicht 
Ismay durchaus die Bedeutung der 
Atomwaffe und schwerer Fernbom: 
ber als Abschreckungsmittel gegen® 
eine sowjetische Aggression. Doch 
ist er zugleich davon überzeugt, daß 
heutzutage Amerikas und Englands 
erste Verteidigungslinie in Europa 
an der Elbe — liegt. Und er glaubt 
bestimmt, daß die kontinentaleuro” 
päischen NATO-Staaten bald in der 
Lage sind, einen sowjetischen Angriff 
abzuwehren, ja daß dann allein? 
schon ihre Stärke die Gefahr eines 
Angriffs verringert, wenn nicht so7 
gar ausschließt. 


H.G. 


Tauchen ohne Taucheranzug: mit Gummiflossen und 
Atemgerät auf Abenteuer 


Ein neuer Sport 
geht 
um die Welt 


Von George Kent 


R NEUESTE SPORT, der rasch im- 
mer mehr Anhänger gewinnt, ist 
Tauchschwimmen: das Umherstreifen un- 
ter Wasser, um Fische zu jagen, zu foto- 
grafieren oder auch nur, um die fremde 
Welt dort unten kennenzulernen. Frank- 
reich und Italien, von deren Küsten die- 
ser Sport seinen Ausgang genommen hat, 
zählen schon Tausende . von Amateur- 
tauchern. In Deutschland gibt es bereits 
14 Tauchervereine mit insgesamt 1500 
Mitgliedern, und selbst England besitzt 
einen Klub, trotz seinen kalten, wenig 
einladenden Gewässern. Auch Australien 
und Brasilien, mit ihren langen Küsten 
und tropisch-warmen Meeren, haben sich 
voller Enthusiasmus dem Tauchschwim- 
men verschrieben. Und in den USA ist 
die Zahl der Amateurtaucher —- nach 
Kriegsende betrug sie etwa 500 - - heute 
auf über eine Million gestiegen; Zehn- 
tausende davon sind so begeistert von 
diesem Sport, daß sie ihm jede freie Stun- 
de widmen. 3 
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Tauchschwimmen ist gar nicht 
schwer. Kinder und Großväter wa- 
gen sich hinunter und finden es herr- 


lich. Man muß ein gesundes Herz 


und kräftige Lungen haben und am 
besten Nichtraucher sein, viel Mus- 
kelkraft aber erfordert Tauchschwim- 
men nicht. Frauen können es eben- 
sogut wie Männer, vielleicht sogar 
besser, da ihre natürliche Fettschicht 
unter der Haut sie warm hält. Man 
braucht es auch nicht erst besonders 
zu lernen, braucht nicht einmal ein 
sehr guter Schwimmer zu sein. 

Dieser neue Sport läßt uns allem 
Alltäglichen und Bekannten ent- 
fliehen, laßt uns seltsame Abenteuer 
erleben — wie bei einem Besuch auf 
dem Mond. Hat man sich erst ein- 
mal an das fremde Element gewöhnt, 
tut sıch eine neue, wundersame Welt 
auf. Man wiegt unter Wasser so we- 
nig, daß man senkrechte Klippen- 
wände mit einem leichten Flossen- 
schlag erklimmen kann. Man treibt 
über Gebirge dahin, fast schwerelos; 
man schwebt, man gleitet wie auf 
Skiern, spaziert an Grottendecken 
entlang wie eine Fliege. Es ist wie in 
einer Traumwelt— und istdoch wirk- 
lich, ist greifbar und fühlbar: ist das 
völlige Untertauchen in einem 
schweigenden Märchenreich voller 
Wunder. 

Von allen Seiten umgibt Sie das 
blaugrüne Element, so weit das Auge 
reicht; das Rot und Gelb, dicht unter 
der Oberfläche noch sichtbar, ver- 
blaßt immer mehr, je tiefer Sie ge- 
hen. Der Wasserspiegel oben ist Ihr 
Himmel, halb durchsichtig, mond- 
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steingrau. In sechs Meter Tie 
könnten Sie noch Zeitungsübet 
schriften lesen. Fische schwimmen ur 
Sie herum, schen Sie an, stupsen $i 
leise. Wunderbar allein sind S$ 
dort unten — fern von der Welt. ° 

Zwei Arten des Tauchschwimmen 
gibt es: man kann „schnorche 
oder mit einem auf den Rücken 
schnallten Preßluftbehälter tief hi 
abgehen. Die meisten Amateurta 
cher sind „Schnorchler‘‘. Sie binde 
sich lange Gummiflossen an d 
Füße, eine Maske mit großem Gla 
fenster vors Gesicht und nehmen | 
den Mund einen Schnorchel, eine 
Atemschlauch. Sein oberes Enk 
ragt wie ein Periskop aus dem Wa 
ser, so daß sie etwa 15 Zentimeteß 
unter der Oberfläche entlangschwii 
men, dabei weiteratmen und d 
Wunder der Tiefe drunten deutlie 
erkennen. 4 

Bei der anderen Methode brauch 
man ebenfalls Maske und Flosse 
trägt aber dazu noch in einem Gürtt 
ein bis drei Kilo Blei, das einem d 
nötige Sinkschwere gibt; und aufde 
Rücken hat man eine Preßluft 
sche aus Stahl oder Alumini 
manchmal auch zwei oder drei. 
ausgerüstet, kann man tief hin 
tauchen und rund eine Stunde 
ten bleiben. 

Das bislang am meisten verwend 
Gerät ist französischen Urspru 
und nennt sich Aqualunge. Bei‘ 
führt von der Preßluftflasche 
Schlauch zum Mund; man at 
durch den Mund ein und durch 
Nase aus. Ein neues amerikanisc 














IB na 4 


befreit vom 
tästigen 
Körpergeruch! 


Angenehm erfrischend ist das 
Waschen mit „8 mal 4° besonders bei 
sommerlichen Temperaturen. Der ganze 
Tag sieht anders aus, kein Körper- 
geruch behindert - man wird 
sich und anderen 


sympathisch dureh 
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Gerät (Hydro-Pak genannt) be- 
deckt das Gesicht ganz, so daß man 
die Preßluft aus der Flasche bequem 
durch Mund und Nase einatmen 
kann. Der komplett ausgerüstete 
Tieftaucher trägt am Handgelenk 
einen Kompaß, ein Tiefenmanome- 
ter und eine wasserdichte Spezial- 
‚uhr, die ihm anzeigt, wieviel Zeit er 
noch hat, bis sein Luftvorrat zu 
Ende geht. 

Ganz gefahrlos ist der neue Unter- 
wassersport allerdings nicht. Infolge 
unsachgemäßer Benutzung der ein- 
fachen Schnorchelmaske sind schon 
mehrere Menschen ertrunken, des- 
wegen ist sie an manchen Seen und 
Strandbädern verboten. Auch beim 
Tieftauchen haben sich trotz erst- 
klassiger Ausrüstung bisher etwa 100 
Todesfälle ereignet, meist als Folge 
von Fahrlässigkeit und Nichtbeach- 
tung der Sicherheitsvorschriften. 
Einige Tauchschwimmer sind einer 
-— wie die Mediziner sagen — Stick- 
stoffnarkose zum Opfer gefallen: in 
60 Meter. Tiefe oder mehr macht 
ein Übermaß an Stickstoff einen wie 
betrunken, so daß man nicht mehr 
zurechnungsfähig ist. Der Franzose 
Maurice Fargues, der 1947 den Welt- 
rekord im Tieftauchen mit Atem- 
gerät auf 120 Meter verbesserte, 
wurde tot geborgen —- er hatte das 
Mundstück seines Schlauchs fahren 
lassen. Und vor kurzem erreichte 
Hope Root aus Miami eine Tiefe 
von 150 Meter. Doch auch er kam 
nicht lebend wieder nach oben: im 
Stickstoffrausch vergaß er, seinen 
Bleigürtel loszuschnallen. 
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ihn an der Nylonschnur wild um 
kreiste und sie ihm eng um den Hal 
wand. Ein paar Stunden später fand 
man den Italiener erwürgt von seine 
eigenen Harpunenschnur. 

Das Tauchschwimmen nahm im 
Jahre 1932 von Italien seinen Aus“ 
gang, als vier Japaner nach Caprı 
kamen, sich ihre Schutzbrillen auf) 
setzten und vor den Augen der stau- 
nenden Strandbummler einen Korb 
voll Fische speerten. Der neue Unter- 
wassersport wanderte die Mittel 
meerküste entlang. Die Franzosen 


te ihn nach den USA mit, wo das 
Tauchschwimmen von Kalifornien] 
aus seinen Siegeszug antrat. 

Der Bahnbrecher des Tauch 
schwimmens ist -- neben dem Oster“ 
reicher Hans Hass und dem Franzo- 
sen Cousteau der französische 
Fregattenkapitän a. D. Yves Le 
Prieur, der heute in Nizza lebt. 
Er erfand die erste praktisch brauch; 
bare „Lunge“, mit der ein Tief 
taucher ganz allein hinabgehen konn? 
te, ohne auf ein Betreuungsfahrzeug 
oben angewiesen zu sein. Auch def 
ersten geheizten Unterwasseranzuß) 
sowie das erste Unterwasser-Blitz? 


sten Unterwasser-Farbfilm und grü 
dete den ersten Taucherklub, de 
Untersee-Alpenverein von Cannes. 
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EN praktisch und immer griffbereit spen- 
Mit der Posfkufsche den beide den erfrischenden Duft 
en des köstlichen Postkutschenlavendels 


MOUSON -Erzeugnisse sind auch in Osterreich, der Schweiz, den Beneluxstaaten, 
Skandinavien und in etwa 50 anderen Ländern der Welt in Originalqualität zu haben. 
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Nicht allzu viele Tauchschwimmer 
jedoch dringen’ in größere Tiefen vor. 
Die meisten bleiben Schnorchler 
und sind hauptsächlich an der Jagd 
auf Fische interessiert. Sie benutzen 

‘ dazu gewöhnlich eine Harpune, die 
durch ein kräftiges Gummiband von 
einem Schaft abgeschnellt wird — 
wie von einem Katapult — und eine 
Reichweite von etwa zweieinhalb 
Meter hat. Die Jungen machen sich 

ihre Harpunenschleudern selbst: die 
Gummistreifen dazu schneiden. sie 
sich aus alten Autoschläuchen her- 
aus. Ein anderer Harpunentyp wird 
durch eine Metallfeder abgeschnellt, 
ein dritter mittels Kohlensäure. Für 
kleinere Fische gibt es Dreizack- 
speere. 

Ein ‘in Brasilien entwickeltes 
Druckluftmodell mit einem Vortrieb 
von 540 Kilo ist wohl die stärkste 
bislang verwendete Waffe dieser Art. 
Mit einem solchen Harpunengewehr 
hat Arnaldo Borges, der am 14. Ja- 
nuar 1954 einige Kilometer südlich 


von Rio de Janeiro tauchte, einen. 


285 Kilo schweren Seebarsch erlegt, 
vermutlich den größten Fisch, den 
ein Unterwasserjäger bisher erbeu- 
tet hat. 

Die Harpune unterm Arm, pad- 
delt ein Schnorchler sachte dahin, 
bis er einen Fisch sieht. Dann taucht 
er vorsichtig —- zu starkes Platschen 
vergrämt sein Wild. In einer Tiefe 
von mehr als 30 Zentimeter nützt 
ihm sein Schnorchel nichts mehr, 
und er kann nur solange unter Was- 
ser bleiben, wie die Atemluft in sei- 
nen Lungen reicht. Er hat also nur 
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rund eine Minute Zeit, um seine 
Beute anzupirschen, sie zu harpu- 
nieren und nach oben zu bringen. 

Ein Angler an Land oder im Boot 
ist einem Fisch gegenüber erheblich 
im Vorteil. Im Wasser aber ist det 
Fisch überlegen. Schon ein Fünf 
pfünder kann einen Mann von 160 
Pfund mit sich ziehen. Und der nicht 
getroffene Fisch ist natürlich w 
rascher und wendiger als der „Fisch: 
mensch“. Doch die Unterwasserjagd 
lohnt sich fast immer; eine Tages 
beute von 40 Pfund ist keine Selten> 
heit. 


übrigens auch allerlei Berufstaucher] 
hervorgebracht. In Cannes zum Bei 
spiel findet ein Mann sein gutes Auss] 
kommen damit, daß er das Abkrat# 
zen der Entenmuscheln von im Ha“) 
fen liegenden Jachten übernimmt 
und so den Besitzern die Kosten ü 
das Eindocken erspart. Und vor de 
bretonischen Küste verdient sie 
eine kleine Gruppe von Aqualungen 
Tauchern ein schönes Stück Gel 
mit dem Bergen einer Ladung Eise 


aus einem gesunkenen Frachter. Bd v 
einem Eisenpreis von 10 bis 12 Frand v, 
pro Kilo ist das für die großen Beff v- 


gungsgesellschaften kein Geschä 
während die Tauchschwimmer, di 
praktisch keine Unkosten habe 
acht bis zehn Tonnen am Tag na& 
oben schaffen. Weitere Wracks m 
Zinn- oder anderen Ladungen geri@ 
geren Wertes sind in Aussicht 
nommen. Das Tauchen nach Perld 
oder Schwämmen erlebt ebenf@ 
eine Revolutionierung, da auch GA 








dfr@taikombiniert... 


das Nützliche 
durch schnellen und wirtschaft- 
lichen Transport von über 500 kg 
Waren aller Branchen. 





das Angenehme 
durch den großen Raum und 
einen Fahrkomfort, der auf 
Reisen jede Bequemlichkeit 
bietet. 


] Wie auch der Taunus 12 M hat dieser TAU N US 
\ von 1172 ccm, Synchrongetriebe und - KOM B | 

] Lenkradschaltung, die allgemein als hervorragend 

2 @nerkannten Fahreigenschaften und die elegante a) 

Ausstattung. Allein beim Taunus Kombi jedoch lassen sich {> 

|| die Wünsche erfüllen, die Geschäft und Familie 
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chen, Australier und Japaner jetzt 
mit der „Lunge“ hinuntergehen. 
Diese Taucher verdienen bei weit ge- 
ringerem Risiko viel mehr als ihre 
frei tauchenden oder mit Taucher- 


- helm arbeitenden Vorgänger. 


Kürzlich erfuhr die Verbandslei- 
tungder kalifornischen Taucherklubs, 
daß die Fischereischutzbehörden in 
Sorge waren über die Schäden, die 
von den Seesternen auf den Muschel- 
bänken angerichtet wurden. Er bot 
seine Hilfe an — und im ‚„Unterneh- 
men Stern-Großputz‘ wurden von 
275 freiwilligen Schnorchel- und 
Atemgerättauchern insgesamt 13 
Tonnen Seesterne heraufgebracht. 

Ichthyologen sind begeistert von 
den Möglichkeiten des Tauchschwim- 





Blick in die Zukunft 


DER UNGARISCHE Ministerpräsident Imre Nägy inspizierte, so er- 
zählt man sich, öffentliche Einrichtungen in Budapest. Der Boß der 
Kommunistischen Partei, Mätyäs Räkosi, begleitete ihn. Aus Höflich- 
keit richteten die Beamten ihre Erklärungen an Nägy, die Antworten 


aber gab stets Räkosi. 


Ein Schuldirektor trug eine lange Liste dringend nötiger Verbesserun- 
gen vor und bat um einen erheblichen Vorschuß. Ehe Nägy antworten 
konnte, erklärte Räkosi, die Schule bekomme 5000 Forint, nicht mehr. 
Als aber der Leiter eines Gefängnisses die gleiche Bitte um erhöhte Zu- 
wendungen vortrug, unterbrach ihn Räkosi mit der Bemerkung: „Sie 


erhalten eine Million Forint.‘ 


Später riskierte Nägy die Frage, weshalb Räkosı mit dem Schulmei- 
ster so knickerig und mit dem Gefängnisleiter so großzügig verfahren sei. 
„Ich bin sehr erstaunt über Ihre geringe Kenntnis der Parteigrundsätze, 
Genosse‘‘, erwiderte Räkosi. „Meinen Sie, daß einer von uns noch ein- 


mal in die Schule gehen wird?“ 














mens. Zum erstenmal können Stu 
denten jetzt das Leben der Fische 
unter Wasser studieren, in deren ur 
eigenem Element. Auch eine syste 
matische Bewirtschaftung der „Gär 
ten des Meeres“ kann durch die neu 
Tauchtechnik erheblich geförder 
werden. Seetang wird ja seit langen 
für industrielle und landwirtschaft 
liche Zwecke geerntet. Und es gib 
noch viele andere wertvolle Roh 
stoffe im Meer, die auf ihre Nutzbar 
machung warten. 

Inzwischen aber bleibt das Tauch 
schwimmen eine der schönsten Sport 
arten überhaupt, erfrischend um 
entspannend zugleich — des Mens 
schen neuestes und reizvollstes Aben 
teuer. 


F.S, 


DES WELTHAUSES “47ıl« 





[ESTE ZÄHNE - WEISSE ZÄHNE - GESUNDE ZÄHN 


„Wo kommen die Eier her?‘ fragte Johnny. „Wo ist 
das Kalb hergekommen? Und wo war ich, als ich 


noch nicht da war?“ 


Aus der Monatsschrift MecCall’s 


OHNNY war fünf Jahre alt. Er 

- hatte blitzblaue Augen und 
= strohblondes Haar und woll- 
te immer alles wissen. Warum — 
warum — warum? So begann nahezu 
alles, was er sagte. 

Am meisten wollte er über den 
„Anfang“ von Dingen wissen. Viel- 
leicht kam das daher, daß Johnny 
auf einer Farm lebte, wo fast jeden 
Tag irgend etwas Neues entstand. 
Nehmen wir nur die Eier. Jeden Tag 
lagen frische im Hühnerstall. ‚‚Wo 
kommen die Eier her?“ fragte also 
Johnny seine Mutter. 

„Die Hühner legen sie selbstver- 
ständlich‘“, gab sie zur Antwort und 
streute Zimt auf den Apfelkuchen. 

„Das weiß ich“, meinte Johnny, 
„aber warum?“ 
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Johnny und der Anfang aller Dinge | 




















von Pearl S. Buck 


Autorin von „Die gute Erde“ 


„Warum? Weil es, wenn es keine 
Eier gäbe, auch keine Küken geben 
würde.“ : ; 

„Also sind die Eier der Anfang” 
von Küken?“ fragte Johnny weiter. 

„Genau das‘, erwiderte seine Mut- | 
ter und schob den Kuchen in den” 
Ofen. E 

Es ging nicht etwa nur um Eier. 7 
Johnny trieb sich auch in den Ställen 7 
herum, und dann sah er vielleicht 
ein winziges Kälbchen, das auf seinen 
vier wackligen Beinen von irgend“ 
woher angestolpert kam und sich er“ 
staunt umsah. 3 

„Wo kommt das Kalb her?“ fragt&? 
Johnny. B: | 

„Natürlich aus der Kuh“, erwider”] 
te seine Mutter munter. # 

„Wie die Eier?“ beharrte John 


* Bevor Sie eine 
Sonnenbrille kaufen — 


lesen Sie diese Zeilen! Es ist besser für 
Ihre Augen — und für Ihr Aussehen! 


"Sie erwarten von Ihrer Sonnenbrille einen ausreichenden 
Schutz vor schädlichen Sonnenstrahlen. Wissen Sie, daß die 


Farbtönung der Gläser über deren Schutzwirkung nur be- 
dingt Aufschluß gibt, und daß nicht jedes Auge in gleicher 
Weise reagiert? 


Ihr Augenoptiker weiß Bescheid. Nur er als Fachmann 
vermag für Ihre Augen die richtigen Sonnenschutzgläser, 
für Ihren Typ die richtige Paßform auszuwählen. 


Kaufen Sie beim Augenoptiker, dann haben Sie die Ge- 
währ, daß Ihre neue Sonnenbrille Ihre Augen wirklich 
schützt und tadellos sitzt. In aparten, modischen Fassungen 
führt Ihr Augenoptiker neben den altbekannten und be- 
währten Gläsern auch die Optiker-Marke „Sombra“. 





Auch bei greller Sonne: 





\ 
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„Dann ist also das Kalb der Anfang 
von einer Kuh?“ 

„Oder von einem Bullen“, sagte 
seine Mutter. „Denke daran, daß es 
bei Mensch und Tier immer zwei 
von jeder Sorte gibt.“ 

„Ich bin aber nicht zwei‘, meinte 
Johnny. „Ich bin nur einer. Ichmöch- 
te jemand zum Spielen haben.“ 

„Du brauchst eine Schwester oder 
- einen Bruder‘, meinte seine Mutter. 


AnrFÄnge! Es gab so viele. Ende 
des Winters, als der Schnee von den 
Hängen weggeschmolzen war, lief 
Johnny eines Tages in den Wald und 
sah, wie der Frühling begann. Aus 
der braunen Erde unter dem Schnee 
drangen die Rüsselchen des Aron- 
stabs, die blassen, nadelfeinen Spitzen 
von Buschwindröschen und die roten 
Spiralen der Blutwurz hervor. Er 
fegte die toten Blätter unter der 
großen Eiche fort ünd — siche da! 
warm unter den Blättern verborgen, 
schossen viele kleine grüne Dinge 
empor, um ihr Leben zu beginnen. 

Plötzlich kam ihm ein sonder- 
barer Gedanke: wie war denn eigent- 
lich sein eigener Anfang gewesen? 
Erst letzte Woche hatte Luise, die 
Hündin, Junge bekommen — sieben 
Stück. Tags zuvor waren sie noch 
nicht da, und mit einem Male lagen 
sie in dem Korb, den seine Mutter 
mit einem alten schwarzen Wolltuch 
ausgelegt hatte. Also mußte auch er 
einmal angefangen haben. An einem 
Tag war er noch nicht da, und am 
nächsten war er da. Er war so über- 
rascht von dieser Vorstellung, daß er 


JOHNNY UND DER ANFANG ALLER DINGE 
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schnurstracks zu seiner Mutter lief. 
„Wo war ich, als ich noch nicht da 
war?“ fragte Johnny. Die Frage fuhr. 
aus ihm heraus wie der Korken aus 
einer Flasche. 
Seine Mutter starrte ihn erstaunt 
an. „Was meinst du damit?“ 
Johnny wurde merklich ungehal- 
ten. „Als ich noch nicht da war — 
wie die kleinen Hunde. Am Montag 
gab sie es noch nicht, und am Diens- 
tag waren sie plötzlich da. Wo waren’ 
sie vorher?“ 
Seine Mutter lachte. „Sie waren 
eben noch nicht geboren“, sagte sie. 4 
„Geboren?“ E 
„Ja“, wiederholte sie, „geboren. 
Jedes Geschöpf muß geboren wer 
den. Du bist geboren worden und 
ich auch.“ 7 
„Ich kann mich nicht daran er- 
innern, daß ich geboren wurde‘, 
meinte Johnny. 3 
„Oh, aber ıch erinnere mich ge- 
nau“, sagte seine Mutter. „Du hast 
laut geschrien und warst ganz rot ım 
Gesicht.“ 
„Warum habe ich denn geschrien?” 
wollte er wissen. 
„Ich vermute, es behagte die 
nicht, geboren zu werden, obwohl 
ich nicht einsehe, warum. Kleine 
Küken picken sich auch ohne viel 
Aufhebens ihren Weg aus dem Ei ins 
Freie, und ich glaube auch nicht, 
daß kleine Hunde bellen, wenn sie 
aus ihrer Mutter herauskommen.“ 
Plötzlich fragte Johnny: „Bin ich 
auch aus dir herausgekommen?“ = 
„Natürlich“, sagte seine Mutters 
und ich hatte allerhand zu tun, als 





man müßt 
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du entstandest. Lieber Himmel! Ich 
aß alle möglichen Dinge, die beson- 
ders gesund waren, damit du groß 
und stark würdest.“ 

Ein Warum führt unweigerlich 
zum nächsten, und Johnny fühlte 
bereits ein neues in sich aufsteigen. 
Vielmehr dieses Mal war es ein Wo. 

„Wo war ich denn bei dir drin?“ 
fragte er. : 

Seine Mutter strich sich über ihr 
nettes, rundes Bäuchlein. Sie meinte 
immer, sie sei dick, und vielleicht 
war sie es seit einiger Zeit wirklich 
ein wenig. 

„Genau hier“, sagte sie. „Du hat- 
test einen kleinen Raum ganz für 
dich allein.“ 

„Das geht ja gar nicht‘‘, entschied 
Johnny. ‚Ich bin ja viel zu groß.“ 

„Ganz am Anfang warst du’s 
nicht. Du warst nicht größer als der 
kleinste Blumensamen.“ 

„Am Anfang?“ fragte Johnny. 

„Ja, als du zu leben anfıngst.“ 

„Aber, wo war ich vorher?“ fragte 
Johnny. 

„Du warst immer in mir“, sagte 
seine Mutter. 

„Aber bevor du geboren wurdest?“ 

„Ich war auch einmal ein winziges 
Samenkorn in meiner Mutter, aber 
du warst in mir, und ich war in ihr, 
und sie war in ihrer Mutter — so 
geht das immer weiter zurück bis 
zum Anfang von jedem von uns. Und 
niemand weiß, was der allererste An- 
fang war — außer dem Einen, der 
alle Dinge gemacht hat.“ 

„Dann will ich nur über meinen 
eigenen Anfang nachdenken und 
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nicht über all die andern‘, meinte 
Johnny. 

In diesem Augenblick flog eine 
Drossel am Küchenfenster vorbei. 
„Mir scheint, Mutter Drossel be- ” 
reitet sich vor, ihr Nest im Apfel- 7 
baum zu bauen. Ich muß ihr ein 
paar Brotkrumen hinschütten.“ 

Sie öffnete die Blechdose, in der sie 
altes Brot aufbewahrte, und ging 
hinaus. 

Johnny dachte angestrengt nach, 
bis sie zurückkehrte. „Wenn ich aber 
so klein war ın dir, wodurch bin ich 
denn dann größer geworden?“ fragte 
er. @ 
Seine Mutter lächelte. „Du bist 7 
ein gescheiter Junge, Johnny. Natür- 
lich muß noch etwas dazukommen, | 
damit irgend etwas seinen Anfang 
nimmt. Der Vater bringt den Samen 
oder das Ei in der Mutter zum Wach 
sen, und darum gibt es auch immer 
zweierlei von jedem Lebewesen. Eir 
nes allein ist dazu nicht imstande.“ 


mußt jetzt nicht weiterfragen. D 
wirst es noch erfahren. Eines Tages 
wirst du groß, wirst du ein Mann 
sein, dir wird ein Mädchen begeg- 
nen, das du ganz besonders liebhast, "| 
und alles fängt wieder von vorne an. 
Jetzt mußt du nur deinen eigenen 
Anfang verstehen. Aber ich will di 
noch etwas anderes erzählen. Du wirs 
jemanden zum Spielen bekommen 
In mir entsteht gerade jetzt ein klei 
nes Kind — eine kleine Schweste 
hoffentlich.“ 

Johnny war so überrascht, daß er 















Knips- 
und gute Nacht! 


Natürlich schläft sie unter einer mollig weichen, 
behaglichen Wolldecke »mit dem Widderzeichen.«* 
Leicht, luftdurchlässig, wärmeregulierend: 
diese guten Eigenschaften der deutschen 
Wolldecken »mit dem Widderzeichen« 
schenken das bekannte 


WOLLDECKEN-WOHLBEHAGEN 


* Alle Fachgeschäfte zeigen Ihnen gern diese qualitätvollen Wolldecken 
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den Kuchen, an dem er gerade kaute, 
fallen ließ. 

„Bist du ganz sicher, daß es eine 
Schwester ist?“ erkundigte er sich. 

„Nein“, erwiderte seine Mutter, 
„du kannst es dir nur wünschen und 
mußt dich dann über das freuen, was 
du bekommst.“ 

„Wird sie morgen schon da sein?“ 

Seine Mutter schüttelte den Kopf. 
„Morgen noch nicht. Es braucht 
viel Zeit, bis so ein kleines Wesen 
fertig ist. Es gehört auch eine ganze 
Menge dazu, weißt du — Haare und 
Nägel und alldie letzten Feinheiten.“ 

„Weißt du auch ganz sicher, ob 
du’s richtig machst?“ fragte Johnny 
zweifelnd. 

„Oh, ich mache dabei eigentlich 
nicht viel‘, meinte seine Mutter 
freundlich. „Ich esse und schlafe und 
bin glücklich. So, und nun lauf ein 
bifschen vors Haus, mein Junge. Du 
hast so viele Fragen gestellt, daß ich 
dringend ein wenig Ruhe brauche.“ 

Johnny ging, um über die Sache 
nachzudenken. Eine kleine Schwe- 
ster oder auch ein kleiner Bruder — 
das wäre fein. Wie groß würde sie 
wohl sein, wenn sie geboren wurde, 
überlegte er. Ob sie wohl auf seinem 
Dreirad fahren konnte? Er ging auf 
Zehenspitzen ins Haus, um seine 
Mutter danach zu fragen. Aber sie 
war fest eingeschlafen. 


AM nÄCHSTEN TAG beschlossen 
Johnnys Eltern, ihn in den Kinder- 
garten zu schicken. Jeden Tag ging 
er dorthin, während das Frühlings- 
wetter allmählich in sommerliche 
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Wärme überging. Er hatte so viel da- 
mit zu tun, mit den andern Kindern 
zu spielen, daß er vergaß, seiner Mut- 
ter so viele Fragen zu stellen wie 
sonst. Nach dem Kindergarten ka- 
men die Kinder von der Nachbars- ° 
farm herüber, oder er ging zu ihnen, 
und er lernte mit Murmeln spielen 
und Fangen und andere Spicle. 3 

Eines Tages kam sein Vater statt 
seiner Mutter, um ihn vom Kinder- ° 
garten abzuholen. - 

„Deine Schwester ist ganz uner- 
wartet angekommen“, sagte sein 
Vater. E 

Johnny stieß einen kleinen Schrei 
aus. „Laß uns schnell hingehen und 
sie anschauen.“ E 

„Keine Eile‘, meinte seın Vater. E: 
„Mutter ist im Krankenhaus.“ 3 

Johnny war überrascht und ein” 4 

«5 
wenig besorgt. „Ist sie krank?“ 
fragte er. 2] 

„Nein“, sagte sein Vater. „Aber 
meistens ist es für die Mütter und die | 
Kinder leichter, wenn der, Doktor | 
im Krankenhaus dabei ist.‘ 7 

„Ach“, meinte Johnny, „tut es 
denn weh, wenn man geboren wird?“ 
Und er machte ein ziemlich ernstes 
Gesicht. 5 

„Nun ja, mehr oder weniger“, er- 
widerte sein Vater. „Siehst du, das 
Tor zum Leben ist recht eng.‘ 

„Wo ist das Tor zum Leben?“ 
wollte Johnny wissen. 

„Es ist in der Mutter verborgen, 
aber es öffnet sich weit, um das klei- 
ne Kind hindurchzulassen, und dann 
tut es weh, aber nur ganz kurze Zeit. 
Dann vergessen es alle wieder.‘ 
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„Jch habe bei meiner 
Filmarbeit in Deutschland die 
Kaloderma-Präparate 
kennen und lieben gelernt: sie 
sind hervorragend.” 


EVA BARTOK 


junocreme mMittelfette 
Schönheitscreme. Sowohl als 
Nährcreme für die Nacht wie 
als schützende, mattierende 


Tagescreme von hervorragen-. | 


der Wirkung. Eine Tag+Nacht- 
Creme in idealer Kombination. 
Tube DM 1,20 Topf DM 2,50 


reinigungscreme Eine 
Spezial-Reinigungscreme von 
besonders intensiv-porenreini- 
genderWirkung.Sie verhindert 
die Bildung unreiner und groß- 
poriger Haut. Topf DM 2,50 





aktivcereme Fettreiche, 
hoch - aktive Aufbaucreme. 
Aktivcreme wird von der 


Haut vollständig absorbiert 
und verhindert und beseitig! 
Faltenbildung. Strafft und re- 
generiert das Hautgewebe. 
Tube DM 1,20 Topf DM 2,50 


velvetcreme Spezial- 
Tagescreme. Verleiht der Haut 
ein samtartiges, nachhaltig 
mattes Aussehen und schützt 
sie gegen Witterungseinflüsse. 
Tube DM 1,20 Topf DM 2,50 


gesichtewassor Reinigendes und belebendes Hauttonikum. 
timuliert Blutzirkulation und Aktivität der Hautzellen. Erhält die 


Haut frisch und spannkräftig. Flasche DM 2,20 Doppelfl. DM 3,60 
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Johnny war interessiert. Er hatte 
nicht allzu oft Gelegenheit, seinem 
Vater Fragen zu stellen. „Warum 
vergessen wir es?‘ erkundigte er sich. 

„Vor Freude“, sagte sein Vater 
einfach. „Vor Freude, daß ein Kind 
geboren ist.‘ 

Am Tage, an dem der Vater die 
Mutter abholen fuhr, blieb Johnny 
mit der Nachbarsfrau, die herüber- 
gekommen war, zu Hause. Als er den 
Wagen hörte, rannte er zur Garten- 
- pforte. 

Seine Mutter stieg aus und sah 
ganz genau so aus wie immer, nur 
daß sie ein rosa Bündel im Arm hielt. 
Sie beugte sich ein wenig hinunter, 
damit Johnny schen konnte, was 
darin war. Ein rundes, kleines Ge- 
sicht sah ihm entgegen. „Das ist Su- 
sanne“, sagte seine Mutter. „Ich 
glaube, ich habe meine Sache gut ge- 

‚ macht.“ 

„Ausgezeichnet“, meinte sein Va- 
ter. „Sie ist sehr hübsch.“ 

Sie gingen alle ins Haus, Johnny 
mit den Händen in den Hosenta- 
schen., Er war nur froh, dafß3 er seine 
Mutter nicht gefragt hatte, ob Su- 
sanne auf seinem Dreirad fahren 
könne. Sie konnte es ganz offensicht- 
lich nicht -——- jedenfalls würde es noch 
eine Weile dauern, und dann würde 
er schon ein Zweirad haben und ihr 
sowieso sein Dreirad geben. 

Sie gingen hinauf in das Zimmer, 
das die Mutter für Susanne vorbe- 
reitet hatte. Da fing die Kleine an zu 
schreien. „Sie ist hungrig“, sagte die 
Mutter, „es ist besser, ich füttere sie 
gleich.“ 


JOHNNY UND DER ANFANG ALLER DINGE 

































Sie setzte sich in den Schaukel- 
stuhl, nahm ihre Jacke ab und knöpf- 
te ihre Bluse auf. Johnny beobachtete 
alles voller Staunen. „Was machst 
du?“ fragte er. | 

„Ich will Susanne stillen, so wies 
ich es mit dir auch gemacht habe.“ 

Johnny hatte ein etwas sonder- 
bares Gefühl. Natürlich säugten die 
Kühe ihre Kälber, und Luise, die 
Hündin, nährte ihre Kleinen, und er 
hatte nichts dabei gefunden. Aber 
Menschenmütter! Susanne schien 
allerdings gar nicht erstaunt zu sein. 
Sie zappelte zuerst ziemlich heftig 
hin und her, aber dann lag sie richtig 
und trank so schnell, daß sie kaum zu 
Atem kam. E 

„Gieriges kleines Ding“, sagte die 
Mutter. Johnny lachte. Er kam 
näher und lehnte sich an ihr Knie, 

„War ich auch gierig?“ fragte er 

„Und ob! Noch gieriger womög: 
lich. Aber du warst auch größer.“ 

„Ja?“ fragte Johnny. Er wollte @ 
noch einmal hören. 4 

„Viel größer“, wiederholte seine 
Mutter, und Johnny war schr stok 
auf sich. E 

Er stand da und sah Susanne beit 
Trinken zu, und ihm wurde ange 
nehm warm und behaglich um 
Herz. Dann sah er, wie seine Mutte 
den Kopf hob und seinem Vater ZU 
lächelte. „Ein neuer guter Anfang” 
sagte sein Vater. E 

„Ein Anfang von was, Pappi?2 
wollte Johnny wissen. 3 

Sein Vater lachte und zauste ihm 
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FRACHTER IN SEENOT 


Von Walter M. Bestermann 






M 20. SEPTEMBER 
vergangenen 
Jahres war die 
lle de France, das alt- 
bewährte Passagier- 
schiff der Compagnie Generale Trans- 
atlantique, von Le Havre nach New 
York unterwegs. Der Ozeanriese 
war voll besetzt mit Passagieren, 
meistamerikanischenFerienreisenden, 
die mit vielen schönen Europa- 
Erinnerungen wieder heimfuhren. 
Doch an jenem Herbsttag war es 
nicht besonders schön für sie an Bord. 
Die De de France befand sich 800 
Seemeilen westlich von Irland, und 
ein schwerer Sturm raste mit 135 
Kilometer in der Stunde über den 
Nordatlantik, fünfzehn Meter hohe 
Wellen vor sich herjagend -- ein 
Orkan, bei dem erfahrene Seeleute 


französischen 
dampfers Ile de France 
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Ein Tatsachenbericht nach 
dem Funktagebuch des 





jeden Moment auf ei’ 
nen Notruf gefaßt 
sind. 

Um 15.53 Um 
kommt er, zirpt in 
den Kopfhörern des Bordfunkers. 
„SOS. Benötige dringend Hilfe: 
Hier ist Dampfer Greenville. Posi- 
tion 50°01’ Nord, 22°51’ West. Hand“ 
rad, Brücke und Boote zerschlagen.” 
Nach dem Schiffsregister ist die 
Greenville ein kleiner Frachtdampfer 
unter liberischer Flagge. 

Um 16.05 funkt die Je de France 
an die Greenville: „Komme Ihnen’ 
zu Hilfe.‘ Der Frachter antwortet: 
„Bitte rasch.“ 

Anschließend gibt die Ile de France? 
AN ALLE SCHIFFE IM NORDATLANTIK? | 
„Halte auf Greenville zu, Kurs 253°, i 
Fahrt 13 sm.“ E| 


Passagier- 








er 
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Vera Marks weiß, day auch Porzellan zu der 
Persönlichkeit und dem Charme einer Frau 
gehört, wie ihre Kleider, ihr Schmuck und ihr 
Parfüm. Wir sehen sie hiermit dem Rosenthal- 
Service » Winifred S«, einer Form, die durch 


i inf: ; ; VE £ ) ZELLANS 
ihre Einfachheit besonders elegant wirkt. WELTMARKE DES POR 
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Und nun beginnt ein dramatischer 
Kampf mit der See. Bei dem Sturm 
sind die meisten Passagiere der Ile 
de France in ihren Kabinen unten, 
ohne von diesem Kampf etwas zu 
ahnen. 

Um 16.42 geht eine neue Hiobsbot- 
schaft von der Greenville ein: „An- 
tenne gebrochen. Benutze Behelfs- 
draht. Batterien fast leer.“ Das ist 
schlimm. Wenn der Frachter nicht 
in Funkverbindung bleiben kann, 
besteht kaum Aussicht, ihn zu retten. 

Doch um 17.06 ist er wieder zu 
hören. „Haben Sie uns schon im 
Radar?“ fragt er. Zwanzig Minuten 
später fragt er nochmals: „Immer 
noch keine Peilung in Ihrem Radar?“ 

Kurz darauf erhält die Ile de France 
eine Mitteilung der südirischen Kü- 
stenfunkstation Valentia und gibt sie 
an den havarierten Frachter weiter: 
„Bergungsschlepper Turmoil*) eben- 
falls auf dem Wege zu Ihnen. Laufe 
jetzt rund 15 sm‘“ (die Höchstfahrt, 
die die le de France bei diesem Sturm 
halten kann). 

Der Frachter antwortet: „Bitte 
kommen Sie schnell. Schiff hat 
Schlagseite und schlingert stark.‘ 

Um 18.50 fragt der Dampfer City 
of Chicago an: „Haben Sie die Green: 
ville gefunden?“ Doch noch immer 
ist keine Spur von ihr im Radar der 
lle de France zu entdecken, und der 
Funkofhizier vermerkt in seinen Ein- 
tragungen: „Morsezeichen der Green- 
ville werden schwächer.‘ Und eine 


*) Derselbe Hochseeschlepper, der Anfang 
1952 der Flying Enterprise und Kapitän Carlsen 
zu Hilfe eilte. 


FRACHTER IN SEENOT 


- siegelt. Die Ile de France pflügt wei: 
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Stunde später: „Morsezeichen der 
Greenville nicht mehr zu hören.“ 

Er ruft den Frachter noch mehrere 
Male --- aber es kommt keine Ant: 
wort. Auf der Brücke des großen 
Passagierdampfers ist man jetzt in 
ernster Sorge um die Greenville, 
Wenn ihr Sender tatsächlich ganz 
ausgefallen ist, so wäre das Schicksal 
des manöyrierunfähigen Schiffs be- 


ter durch die Sturmseen —- aufs Ge 
ratewohl. Und mit jeder Minute, ) 
mit jeder Viertelstunde wird das 
Schweigen unheilvoller. E 
Dann geht um 21.35 ein Funk: 
spruch der Mapledore ein: „Erhalte 
eben Positionsangabe der Greenville.” 
Über die Mapledore wird die Ver: 
bindung mit dem havarierten Frachs 
ter zeitweilig wiederhergestellt. Und’ 
um 22.22 teilt die Mapledore m 
„Greenville immer deutlicher im 
Radar. Vermutlich ist sie in meiner] 
Nähe, zeigt aber keine Lichter.“ 
Um 23.05 versuchtdie Ile de France 
durch Sturm und Dunkel stampfends 
mit der Greenville wieder direkt Ve 
bindung zu bekommen: „Stehe jetzt 
50°00’ Nord, 22°50’West. Noch keine 
‚Spur von Ihnen im Radar.“ = 
Schweigen 
Dreizehn Minuten später läßt st 
einen weiteren Funkspruch folgen: 
„Feure jetzt alle halbe Stunde zwei 
Leuchtkugeln ab, die erste um 23. 30, 
Wenn Sie sie sichten, erbitte Peilung 
Immer noch Schweigen ... 
Um 23.31 funkt die Ze de Franeal 
„Erste Leuchtkugel eben abgefeuer Ü 
Haben Sie sie gesehen?“ Und zw& 
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Minuten darauf: „Zweite Leuchtku- 


gel abgefeuert.‘“ Nach wie vor keine 


- Antwort von der Greenville. Ist ihre 


Funkanlage endgültig ausgefallen? 
Schließlich, 25 Minuten nach 
Mitternacht, meldet sich der Frach- 
ter. Die Morsezeichen sind schwach, 
der Text ist bitter ernst: „See immer 
schlimmer. Können uns kaum noch 
halten.“ Und die Ile de France kann 


‚ nur weiter ihre Leuchtkugeln hoch- 


jagen, kann nur verbissen weiter- 
suchen. Aber der Funkkontakt hat 
die Hoffnung neu belebt, und sie 
wird weiter gestärkt, als die Maple- 
dore durchgibt: „Habe Ihre Leucht- 
kugeln in etwa 70° gesichtet.“ 

Dann geht um 1.14 früh ein neuer 
Hilferuf von der Greenville ein: 
„Lage kritisch. Erster Ofhizier tot. 
Wie weit stehen Sie von uns ab?“ 

Um 1.50 funkt die Mapledore an 
den treibenden Frachter die frohe 
Botschaft: „Ne de France hat uns 
eben passiert. Muß jetzt dichter bei 
Ihnen sein als wir. Wünschen Ihnen 
viel Glück!“ 

- Aber noch immer nicht will der 
Frachter im Radar der Ne de France 
auftauchen, und das Zirpen der 
Morsezeichen verstummt über eine 
Stunde lang. Die Hoffnung sinkt. 
Doch dann — um 3.21 — wandert 
die Greemville endlich auf dem Radar- 
schirm ein! 

Um 3.38 gibt die Ile de France an 
die Greenville: „Stehe nur noch fünf 
Meilen von Ihnen ab. Wieviel Mann 
Besatzung und welche Ladung?“ 

Erst um 4.05 antwortet der Frach- 
er: „Besatzung 26 Mann: einer tot, 
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drei verletzt. 9300 Tonnen Weizen 
von Montreal nach Liverpool.“ 
Um 4.30 Ile de France an Greenville: 
„Kann jetzt nachts keine Boote aus- 
setzen. Bleibe bis zum Hellwerden 
in Ihrer Nähe.“ E 
Über eine Stunde lang reiten die 
beiden Schiffe den Sturm ab, verbun- ° 
den nur durch das Zirpen der Morse- 
zeichen. Um 6.10 gibt der Frachter 
herüber: „Befürchte Kentern des 
Schiffs. Können Sie notfalls Hilfe "| 
leisten?“ a 
Ile de France an Greenville: „Boote 
aussetzen unmöglich. Beabsichtigen” 4 
Sie, Schiff aufzugeben?“ E 
Keine Antwort. 3 
7.26 Ile de France an Greenville: 
„Alles klar, Sie backbord an Bord zu I 
nehmen. Rettungsringe, Jakobslei- 
tern, Flöße, Leinen und Seitenpfor- i 
ten sind klar. Beabsichtigen Sie, 
Schiff aufzugeben? Erbitte sofortige 
Entscheidung; muß weiter nach I 
New York.“ Tr 
7.32 Greenville an Ile de France: # 
„Können Sie noch bis Mittag war 
ten?“ (Nach bester Seemannstradi- 
tion versucht der Frachterkapitän 
alles, sein Schiff mit der wertvollen 
Weizenladung zu retten — seine vor- 
nehmste Pflicht nächst der Rettung 
derihmanvertrautenMenschenleben.) I\ 
Aber der Passagierdampfer ant- 7 
wortet: „Kann nicht mehr warten. 
Aus welchem Grunde wünschen Sie, 
daß ich warte?“ 
Greenville an Ile de France: „Hoffe, F 
daß Bergungsschlepper Turmoil | 
noch kommt. Könnten Sie ihm und 
sere Position geben?“ 


EEE 


2, 





« 
a Meg. ee 
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Über die Küstenfunkstation Valen- 
tia verständigt die Ile de France den 
Hochseeschlepper. Dann vergewis- 
sert sie sich, ob nicht ein anderer 
in der Nähe stehender Dampfer dem 
Frachter zu Hilfe kommen kann. 
Sie fragt bei der Mapledore an, wel- 
che antwortet: „Nein, laufe nach 
Süden. Kann nicht auf Gegenkurs 
gehen. Schiff würde aus dem Ruder 
laufen und querschlagen.“ 

Die Antwort der City of Chicago 
lautet ähnlich: „Bin in gleicher Lage 
wie Mapledore. Fahre leer. Kann bei 
dem Seegang nicht kehrtmachen.“ 

Damit bekommt — immer noch 
tobt die See — die Funkverbindung 
zwischen der Greenville und ihrem 
einzigen Retter noch größere Be- 
deutung. Beide Kapitäne wägen sorg- 
sam die auf ihnen lastende Verant- 
wortung ab. 

Um 10.04 vormittags N die 


Ile de France hinüber: „An den Ka- . 


pitän der Greenville persönlich. City 
of Chicago und Mapledore außer- 
stande, Ihnen zu helfen. Von Turmoil 
keine Antwort. Muß mich entschei- 
den. Wetter wird nicht besser. Habe 
2000 Menschen an Bord. Kann jetzt 
Boote hinüberschicken. Beabsichti- 
gen Sie, das Schiff aufzugeben?“ Des 
größeren Nachdrucks wegen trägt 
dieser Funkspruch die Unterschrift 
„Kapitän der Ile de France“. 

Fünfzig Minuten lang kommt 
keine Antwort von dem Frachter. 
Dann: „Bedeutet Ihr Funkspruch, 
daß Sie mich in Schlepp nehmen?“ 

„Kann Bergung des Schiffs nicht 
übernehmen‘, erwidert die We de 
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France. „Könnte nur Besatzung ret 
ten, wenn Sie sich beeilen. Muß nac 
New York. Rasch entscheiden bitte 
Plötzlich erhält die Ile de Franc 
von der Turmoil Nachricht und gib 
sie dem Frachter hinüber: ‚„‚Hochsee 
schlepper Turmoil könnte in zwe 
einhalb Tagen bei Ihnen sein.“ 
Keine Antwort von der Greenville 
Der Kapitän des großen Passagier]. 
dampfers verliert langsam die Geduk 
und fragt um 11.41: „Kann ich jetz 
Fahrt nach New York fortsetzen 
Antworten Sie sofort.“ 2 
Fünf Minuten vor 12 funkt de 
Frachter: „Endgültige Antwort ü 
wenigen Sekunden.“ F 
Um 11.56 warnt die Ile de Franc 
die Greenville: „Wenn Sie sich jetz 
nicht entschließen, sofort das Schiff) 
zu verlassen, fahre ich nach Ni 
York weiter.“ Das klingt wie 
Ultimatum — und ist es auch. 
Keine Antwort kommt. Um 12. 
wiederholt der Ozeanriese sein Ul 
matum. Um 12.24 fragt der Fracht 
„Wohin bringen Sie uns?“ A 
Die Ile de France erwidert: „Nach 
New York. Sie werden über Bord 
springen müssen, unsere Boote neh 


RE a, EN ER 


Leute jedesmal. Schnell, ehe es 
spät ist. See wird wieder gröber 

Aber der Frachterkapitän zöge 
immer noch. Erst nach anderthall 
Stunden fragt er: „Wieviel Mani 
können Ihre Boote jedesmal aufneh 
men?“ 

Die Ile de France antwortet: „Dreit. ‚Sc 
zehn Mann. Stoppen Sie bitte Ihf 
Maschinen.“ 


Im Nu = sind Ihre Hände schön - 


ri 


daß ein offenes Nagellack-Fläschchen umfällt - Es schadet nichts 


wenn.es ein CUTEX- Fläschchen ist. Jede CUTEX-Flasche hat eine eingebaute 
Auslauf-Sicherung „spillpruf“ genannt. Vor allem aber ist „spillpruf“ eine Spar 
vorrichtung, die automatisch den Pinsel abstreift und die Lackmenge dosiert. 
CUTEX-Nagellack, in bezaubernden Modetönen, trocknet schnell _ 

und haftet außergewöhnlich gut. In wenigen Minuten verhilft : 

Ihnen CUTEX-Nagellack zu schönen, gepflegten Händen. 










diese kleine Broschüre über kultivierte 
N und Nagelpflege erhalten Sie PATRIZIER-HAUS - Köln-Ehrenfeld 346 
mise Senden Sie den anhängenden X Senden Sie mir kostenlos Ihre Schrift 


dschni ; ; 
aitt mit Ihrer Anschrift ein. „Schönheit spricht durch Mund und Hände” 
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Endlich, um 14.29 funkt die Green- 
ville ihren letzten Spruch: „Schiff 
wird aufgegeben.“ 

Der Passagierdampfer verständigt 
ALLE SCHIFFE IM NORDATLANTIK und 
fügt hinzu: „Nehme die Besatzung 
auf. Sehr grobe See.“ 

Um 16.52 funkt er: „Bin noch im- 
mer beim Auffischen der Besatzung. 
Habe 17 Mann geborgen.“ 

Fast drei Stunden insgesamt ma- 
növriert die Je de France in nächster 
Nähe des langsam sinkenden Wracks, 
während ihre Boote sich durch die 
Sturzseen kämpfen, um die ım Was- 
ser schwimmenden Seeleute heraus- 
zuholen. Einer der letzten Geretteten 
ist der Funker der Greenvzlle. Er ist 
in voller Uniform, mit drei Reihen 
Orden an der Brust — ÄAuszeichnun- 
gen, die er sich im zweiten Weltkrieg 
bei der Handelsmarine der Alliierten 
verdient hat. 

Um 17.18 kann die Ile de France 
dann AN ALLE SCHIFFE IM NORD- 
ATLANTIK geben: „QUM QUM QUM“ 
(Ende des Seenot-Funkverkehrs). 

Und von überallher, vom ganzen 
Atlantik gehen jetzt Glückwünsche 
ein. Die für Hapag-Lloyd fahrende 
Neptunia gratuliert der Ile de France: 
„Habe mit Bewunderung Ihre groß- 
artige Rettungstat verfolgt.“ Ahn- 
liche Funksprüche kommen von der 
Nieuw Amsterdam, der United States, 
der Parthia und anderen Dampfern. 

Um 19.06 warnt die Ile de France 
in der Nähe stehende Schiffe: gibt 
die genaue Position des Wracks der 
Greenville. Und um 22.42 — nach 
rund 31 Stunden -- folgt die ab- 
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schließende Meldung Ay ALLE scHI 
FE UND KÜSTENSTATIONEN: „Ene 
des gesamten Funkverkehrs betre 
fend Greenville.“ 

Das ist die letzte Eintragung da 
über im Funktagebuch der Ile 
France. Angefügt ist ein nüchtern 
‚knapper Vermerk des I. Funkoffizier 
„Die Rettung war nur möglich, we 
der - Funker der Greenville, Ba 
Theodossiou, die gebrochene Anteı 
ne durch eine behelfsmäßige erset 
hat. Diese Notantenne € 
einfacher, unter dem Bootsdeck d 
sinkenden Schiffs gespannter Ku 
ferdraht — erklärt, warum die Mo 
sezeichen des Frachters so schwa 
gewesen sind.“ R 


Acht Tage nach der erfolgreiche 
Rettung lernte ich Theodossiou, eine 
in Ägypten geborenen Griechen a 
Bord der Ile de France kennen. 
fuhr mit einigen Kameraden von 
Greenville nach England zurüd 
Ich hatte gerade die Eintragunge 
im Funktagebuch der Ile de Fram 
über die Rettungsaktion zu End 
gelesen, als ich mit diesem couragle 
ten und findigen Funker bekam 
gemacht wurde. £ 

Er wollte nicht wahrhaben, @ 
er eine ungewöhnliche Leistung VO 
bracht hatte, und wie man mir sagl 
hatte er jede Belohnung abgeleht 

„No, .sir“, meinte Theodossi 
und schüttelte mit einem Läc8 
den Kopf, wobei seine weißen ZU 
blitzten, „ein Mann nimmt ke 
Belohnung dafür, daß er seine Pflid 
getan hat.“ | 
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Auch 
Manfred Schmidt 


der geistige Vater des Meisterdetektivs 


„Nick Knatterton” 
rasiert sich 
am liebsten 
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Ein Mensch, 


den man nicht 
vergisst 


; Von Dolly Fogarty Staniszewska 






‚EIN VATER war bei der Poli- 
zei und sah genau so aus, 
' wie man sich einen richti- 
gen altmodischen Schutzmann vor- 
stellt: ein großer, kräftiger Mann 
mit lustigen, blauen Augen. Er konn- 
te, wenn es nötig war, schr bestimmt 
auftreten, aber im Grunde war er 
weichherzig und gemütvoll wie 
ein altes irisches Volkslied. 1895 trat 
er bei der New Yorker Polizei ein, 
und als er nach neunzehn Dienst- 
jahren in den Ruhestand trat, hatte 
er sich acht Tapferkeitsmedaillen 
verdient. Neben seinen Dienstpflich- 
ten hat er die New Yorker Polizei- 
kapelle gegründet und geleitet und 
als Tambourmajor den Spielmanns- 
zug geführt; er ist an der Einrich- 


tung eines Unterstützungsfonds für. 


die Witwen und Waisen von Polizei- 
angehörigen beteiligt gewesen und 
als Verfasser mehrerer Theaterstücke 
und Drehbücher, die das Leben und 
Wirken. der Polizei zum Thema 
haben, bekannt geworden. 
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In meinem Tagebuch finden sich 
viele Zeitungsausschnitte über V: 
ter. Es ist begreiflich, daß er bei 
Presse besonders beliebt war: se 
Draufgängertum lieferte Stoff g 
nug, und die Karikaturisten hatt 
es ganz besonders auf seine kec 
irische Nase abgesehen und auf seine 
schwungvoll gewichsten Schnurrbar 
den Mutter allmorgendlich mit € 
nem besonderen Brenneisen sorgf2 
tig aufdrehte. Vater war einer VO 
denen, die mit zwölf Jahren zu ängst 
lich sind, um mit den anderen Jun: 
gen im Fluß zu schwimmen, und 
mit fünfunddreißig sechs Mensche 
vor dem Ertrinken retten — er W 
nicht furchtlos, hatte aber die Ene 
gie, seine Ängst zu meistern. 
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Als Vater ein paar Dienstjahre 
hinter sich hatte, rief ihn der Polizei- 
direktor eines Tages zu sich und teilte 
ihm mit: „Ich habe beschlossen, zur 
Überwachung des Straßenverkehrs 
eine Radfahrabteilung einzusetzen. 
Können Sie ah 

„Natürlich — konnt’ ich schon als 
kleiner Junge“, antwortete Vater — 
was eine schamlose Lüge war. 

Am nächsten Tag machte Vater 
sich an die unangenehme Aufgabe, 
das Radfahren zu erlernen. „Seht 
mal, ein Affe auf Rädern!“ höhnten 
die eleganten Fahrer, wenn sie Vater 
auf seinem Rad mühsam ums Gleich- 
gewicht kämpfen sahen. Aber schon 
nach einer Woche war er so weit, 
daß er triumphierend die Spottvögel 
einholen und einen von ihnen wegen 
Überschreitung der Geschwindig- 
keitsgrenze von zwölf Kilometer 
festnehmen konnte. 

Vater erlangte eine solche Ge- 
wandtheit, daß die Zeitschriften rüh- 
mende Artikel über ıhn brachten. 
Seine Spezialität war das Einholen 
durchgehender Pferde. Einen Mo- 
nat nachdem er zur Radfahrabtei- 
lung versetzt worden war, sah er 
eine Kutsche mit einer Frau und 
zwei Kindern, deren Pferd plötzlich 
scheute und durchging. Nach 500 
Metern hatte er den Wagen cinge- 
holt und bekam die Zügel zu fassen. 
Das Pferd galoppierte weiter und 
zerrte Vater mitsamt dem Fahrrad 
neben sich her. Vater nahm die Zügel 
in eine Hand, ließ das Rad los und 
griff mit der freien Hand dem Pferd 
in die Nüstern, damit ihm die Luft 
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wegblieb. Als er es schließlich zun 
Stehen brachte, war sein Fahrrac 
nur noch ein Wrack und seine Uni 
form in Fetzen; er selber war vo; 
oben bis unten zerschunden, aucl 
ein Zahn hatte dran glauben müsse 
— aber die Insassen des Wagens wa 
ren gerettet. 
Die gefährlichen Aufgaben schie 
nen geradezu auf Vater zu warte) 
Als er einmal auf dem Heimwe 
mit der Straßenbahn über den Har 
lem River fuhr, sah er, wie ein A 
beiter vom Kai ins Wasser fiel. 
sprang von der Straßenbahn, pfl 
mit der Trillerpfeife um Hilfe um 
stürzte sich mit einem Achtmetei 
sprung ins Wasser. Dabei prallte € 
gegen irgendetwasan und spürte eine 
messerscharfen Schmerz im Schei 
kel, kämpfte aber trotz seiner Vei 
letzung so lange gegen die Strömui 
an, bis er den Ertrinkenden erre 
hatte und ıhn über Wasser hal 
konnte. Als cin Rettungsboot de 
Verunglückten und seinen Rett 
an Land brachte, waren beide b 
wußtlos. Im Krankenhaus entdeck 
man eine tiefe Schnittwunde 
Vaters Bein; anscheinend. hatte & 
sich an einem Unterwasserkabel v& 
letzt. 
Vielleicht setzte Vater sein Lebe 
so bereitwillig für andere aufs Spie 
weil er selber so gern lebte. Bei 4 4 
lem, was er tat, war er mıt ganze 
Herzen dabei - - stets fröhlich un 
immer ein freundliches Wort auf d@ 
Lippen. Wenn er einmal böse wurd 
maulte er nicht lange herum, SQ 
dern machte ein Donnerwerter, & 






























freuen würde! Onkel Herbert schmun- 
zelte. Er stellte sich vor, wie die kleine 
Renate mit ihren Patschhändchen freu» 
dig nach der Nivea-Wiege greifen, wie 
sie ihr Püppchen darin betten und wie 
sie esin den Schlaf wiegen würde. Aber 
das war ja Zukunftsmusik. Jetzt kam es 
erst einmal darauf an, dem kleinen 
zarten Wesen beste Pflege zu geben, 
damit es gut gedeihe, gesund bleibe 
undimmereine glatte, rosigschimmernde 
Haut habe. Ja, — Nivea im Zeichen 


der Wiege, das würde das Richtige sein. 


So ist es, liebe Nivea-Freunde! Onkel 
Herbert ist ein gescheiter Mann, der 
stets das Angenehme mit dem Nützlichen 
zu verbinden weiß. Machen Sie es wie 
Onkel Herbert, schenken Sie Freude für 
Mutter und Kind durch die Nivea-Wiege. 





Onkel Herbert 
hatte eine Idee 


Onkel Herbert strahlte ob seiner neuen 
Würde. Seine Schwester hatte ein kleines 
Mädchen bekommen. Nun war er auf 
derSuchenacheinerpassenden Aufmerk- 
samkeit. Plötzlich war die Idee da, als 
er im Schaufenster die Nivea- 

Wiege erblickte. Das war ja wirklich 
ein sinnvolles Geschenk für Erika, 
hübsch und praktisch zugleich. Nivea 
war ihnen allen seit vielen Jahren ein Die Wiege enthält: 
Begriff, nun sollte esauch bei derKinder- a 


fl he NIVEA-Kinderseife - NIVEA-Kinderpuder 
Pllege nicht fehlen. Wie Erika sich wohl NIVEA-Kinderöl - NIVEA-Kindercreme 
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das ganze Haus erbeben ließ und die 
Atmosphäre reinigte. 

Zu Hause redete er nie vonden Ge- 
fahren, denen er oft ausgesetzt war. 
Ich war schon ein großes Mädchen, 
als ich merkte, daß mein Vater in 
unserem Stadtteil als Held galt. Für 


mich war er der stets heitere Mann 


mit dem weichen Herzen, der immer 
zu Späßen aufgelegt war und dessen 
Heimkehr wir jeden Tag ungeduldig 
erwarteten. Er brachte Wärme und 
Frohsinn in unser stilles Haus, wenn 
er zur Tür hereinkam und Mutter 
mit dem Ruf begrüßte: „Na, Annie, 
wie wär’s mit einem Täfßschen...?“ 
— nämlich mit einem Täßchen hei- 
ßen, schwarzen Kaffees, den sie 
stets für ihn bereit hielt. Dann setzte 
er mich — das Nesthäkchen der 
Familie — auf seine breite Schulter 
und trug mich zum Buffet, wo ich — 
.o Wunder! — im Maul des holzge- 
schnitzten Affen ein Bonbon fand. 
Während er seinen Kaffee schlürfte, 
erzählte er mir herrliche Geschich- 
ten vom Schlaraffenland, wo die 
Schinkenbrote an den Bäumen hän- 
gen und wo es ganze Seen voll Limo- 
nade gibt. 

Musik ging ihm über alles, und 
heute erst wird mir klar, wie sehr es 
ihn enttäuscht haben muß, daß keines 
von uns Kindern richtig Klavier 
spielen lernte. Dabei hatte er extra 
ein Klavier für uns angeschafft! Nun 
mußte er sich damit begnügen, mit 
zwei Fingern die Melodien seiner 
Lieblingslieder zu tippen. 

' Es wurmte ihn schon lange, daß 
die Polizei keine Musikkapelle hatte. 
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Eine Schmach und Schande sei es, 
sagte er, daß New York, die größte ” 
Stadt Amerikas, die von allen aus- 
ländischen Berühmtheiten besucht 
wurde, zur Begrüßung ihrer illustren 
Gäste immer irgendeine Musikka- ° 
pelle mieten mußte. Im Jahre 1901 
ging er an.die Verwirklichung seines 
Planes: er fand unter seinen Kollegen ° 
zwanzig Mann, die irgendwann ein- 
mal als Berufsmusiker tätig gewesen 
waren, und begann mit den Proben. 

Sobald die Kunde hiervon durch- 
sickerte, ergingen sich die Zeitungen ° 
in abfälliger Kritik und brachten ° 
Karikaturen von Polizisten, die em- 
sig in ihre Blasinstrumente tuteten, ° 
während hinter ihrem Rücken Mor- 
de begangen und Fußgänger über- 
fahren wurden. Das Publikum ” 
stimmte in den Hohn der Presse ein, ° 
aber die begeisterten Musiker ließen ° 
sich nicht stören und übten fleißig ° 
weiter. 3 

Instrumente und Uniformen wur- ° 
den aus eigener Tasche bezahlt, und 
für die Proben mußte man seine 
Freizeit opfern. Zwei Jahre lang 
wurde in aller Stille gearbeitet, und 
innerhalb der Polizei erlangte die ° 
Kapelle bald eine gewisse Berühmt- ° 
heit. Immer neue Mitgliedermeldeten 7 
sich. Vater fungierte als Vorstand 
und Tambourmajor. Im Mai 1903 ° 
trat die 65 Mann starke New Yorker 
Polizeikapelle zum erstenmal an die ° 
Öffentlichkeit: sie marschierte bei 
der alljährlichen Parade an der Spitze ° 
der New Yorker Polizei. 

Die Menge raste vor Begeiste- 
rung. Es war die erste organisierte 











Oder war es ein Namenstag, ein Ju- 
biläum, ein Hochzeitstag, den Sie nicht 
vergessen wollten. Vielleicht gehen Sie 
die Reihe der Ehrentage durch, die Sie 
sich für dieses Jahr vorgemerkt haben. 
Und wenn Sie etwas schenken wollen— 
eine Flasche Sekt kommt immer richtig. 
Sektliebhaber wissen SÖHNLEIN 
zu schätzen, den Sekt aus Weinen be- 
rühmter deutscher Weinlagen. Ergibt 
sich aber ein besonderer Anlaß, um 
repräsentativ zu schenken, dann wäh- 
len Sie eine SÖHNLEIN Magnum, 
die gewichtige Doppelflasche. 



















Wer hat morgen Geburtstag? 





JOHANNES BRAHMS 


das Geburtstagskind des Monats, 
wurde am 7. Mai 1833 in Hamburg 
geboten. Die Welt zählt ihn zu den 
Großen im Reich der Musik. 
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‚Polizeikapelle Amerikas. Sie fand 


bald im ganzen Lande ihre Nach- 
folger. 

Von der Radfahrabteilung wurde 
Vater zu der neu eingerichteten 
Theaterpolizei versetzt. Hier hatte 
er Gelegenheit, alle großen Schau- 
spieler jener Zeit kennenzulernen, 
und er sorgte dafür, daß auch wir 
sie zu schen und zu hören bekamen. 
Schon als dreijähriges Küken sah ich 
Sarah Bernhardt in La Sorciere; ich 
weiß noch, wie Vater mich, bevor der 
Vorhang aufging, zur Aufmerksam- 
keit ermahnte. „Von dem Stück 
wirst du nicht viel verstehen, Kind- 
chen“, sagte er, „aber so eine wie die 
Bernhardt wirst du nicht so leicht 
wieder zu schen kriegen — also paß 
gut auf und merk dir alles!“ 

Durch seine dauernde Berührung 
mit dem Theater kam Vater auf den 
Gedanken, selber ein Stück zu schrei- 
ben. Die Kapelle brauchte neue In- 
strumente und Uniformen — warum 
sollte man die Mittel dafür nicht 
durch eine Theatervorstellung auf- 
bringen? Vater stellte ein einstündi- 
ges Variete-Programm zusammen 
und wollte anschließend einen Ein- 
akter über die Polizei bringen. Von 
einem Zeitungsreporter befragt, wie 
lange er wohl zum Schreiben seines 


Stückes brauchen würde, antwortete 


er: „Zwei Tage. Einen Regentag, um 
richtig sentimental zu werden und 
einiges von dem, was ich erlebt habe, 
niederzuschreiben, und dann brauche 
ich noch einen strahlenden Sonnen- 
tag, damit ich wieder auf andere 
Gedanken komme.“ 
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Als das Gerücht von Dan Fogartys 
Theatervorstellung sich verbreitete, 
boten führende Theaterleute ihm 
Bühnendekorationen und Requisiten 
an und stellten ihm auch Berufs- 
schauspieler zur Verfügung. Die letz: 
teren lehnte Vater dankend ab mit 
der Begründung: „Das Publikum 
findet es bestimmt viel aufregender, 
wenn es richtige Polizisten sich selber 
spielen sieht.‘ Er hatte richtig pro- 
phezeit. Am 4. Oktober 1904 dräng- 
ten sich im Grand Central Palace an 
die 3000 Personen, die das lebens 
wahre Bild eines New Yorker Poli- 
zistendaseins schen wollten. 

Die Vorstellung brachte 3000 
Dollar ein — mehr als genug für 
die Anschaffung neuer Uniformen 
und Instrumente. Es blieb noch ein 
kleiner Betrag übrig, mit dem ein an- 
derer Traum meines Vaters in Er- 
füllung gehen sollte. Wie oft kam es 
vor, daß ein Polizeibeamter bei Aus- 
übung seines Dienstes sein Leben 
einbüßte! Einen Fonds zur Unter: 
stützung der Hinterbliebenen gab e& 
damals noch nicht. Der Gedanke, 
daß etwas für die Witwen und Waisen 
geschehen müsse, ließ Vater nicht 
los. Er brachte diese Frage beim Pos 
lizeidirektor zur Sprache, der ihn ın 
seiner Absicht bestärkte. i 

Vater nahm wieder seine Zuflucht 


zu einer Darbietung — diesmal if 
Form eines Films, der das Leben eines 
Polizisten schilderte. Ganz New 


York verfolgte gespannt die PresseS 
nachrichten über die Dreharbeit, 
und wenn im Central Park, am Har“ 
lem River oder auf der Fifth Avenue 


"Wenn 
Sie Gäste 
haben, 


denken Sie daran, daß viele Men- 







schen coffeinhaltigen Kaffee 
nicht ragen, sei es wegen 
des Herzens, der Nerven, der 
Nieren oder aus einem der 
vielen anderen Gründe, die 
den Arzt zum Coffeinverbot 


veranlassen. Reichen Sie 


darum 
KAFFEE HAG 


den coffeinfreien Bohnenkaffee. Kaffee HAG 





bekommt immer, auch spät abends. 
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gedreht wurde, sammelte sich bald 
eine Zuschauermenge. Der Rein- 
gewinn floß in die Kasse des Unter- 


. stützungsfonds für die Witwen und 


Waisen der New Yorker Polizei. Vaters 
Traum war Wirklichkeit geworden. 

Als die New Yorker Gerichte be- 
schlossen, versuchsweise kleinere Ver- 
gehen nicht sofort mit Gefängnis zu 
bestrafen, sondern eine Bewährungs- 
frist zu geben, wurde Vater der erste 
Bewährungspolizist der Stadt. Er 
hatte Straffällige zu betreuen, die 
sich zum erstenmal gegen das Gesetz 
vergangen hatten, außerdem Trinker, 
die noch keine Gewohnheitssäufer 
waren, und Leute, die nur Unfug an- 
gestiftet hatten. Er tat schlechthin 
alles für seine Schützlinge, ob es sich 
nun darum handelte, eine Hochzeit 
zu arrangieren oder einen Selbst- 
mordkandidaten auf andere, Gedan- 
ken zu bringen. Vielen chronischen 
Alkoholikern stand er in der Einsam- 
keit und im gefährlichen Stadium 
der Entziehungskur bei. 

Schon seit Jahren pflegte Vater 
alles mögliche mit nach Hause zu 
bringen — umherstreunende Hunde 
und Katzen, herrenlose Hühner oder 
gar eine Ziege. Nun brachte er vor 
allem Menschen mit. „Ich muß ihnen 
doch helfen, wieder auf die Beine zu 
kommen‘, sagte er, „und dazu ge- 
hört vor allem, daß sie ihren Arbeits- 
platz nicht verlieren. Ich kann nicht 
von ihnen erwarten, daß sie sich 
während ihrer Arbeitszeit bei mir 
melden.‘ Er setzte also seinen Dienst 


. zu Hause fort, indem er seine Sor- 
















genkinder mit nach Hause brachte, 
und zwar möglichst zur Essenszeit. 

Im Jahre 1914 wurde Vater durch 
wiederholte, mit Asthma verbun- 
dene Herzanfälle gezwungen, den‘ 
Dienst zu quittieren. Aber er wollte 
es nicht wahrhaben, daß er ein kran- 
ker Mann war. Wenn musiziert wur 
de, sang er mit, und sobald er ein 
paar Walzertakte hörte, griff er sich 
das erstbeste Mädchen und wirbelte 
es durchs Zimmer. Eigensinnig woll- 
te er sich seine Freude am Leben 
durch nichts beeinträchtigen lassen 
Trotz ärztlichem Verbot rauchte er 
soviel, wie ihm beliebte, und aß alles, 
was ihm schmeckte. „Wenn man 
Angst um sein Leben hat, ist es nicht‘ 
lebenswert‘, hatte er einmal gesagt... 

Am zweiunddreißigjährigen Hoch- 
zeitstage meiner Eltern lief Vater 
kurz vor dem Abendessen in den Re- 
gen hinaus, um für Mutter ein paar 
Blumen zu besorgen. Um uns nicht 
länger auf das Festmahl warten zu 
lassen, zog er sich danach nicht um, 
sondern setzte sich in den nassen 
Kleidern zu Tisch. Am nächsten 
Morgen hatte er eine schwere Lun= 
genentzündung, an der er einen Tag 
später starb. Uns war, als stünde das 
Herz des Hauses plötzlich still. 

Die Polizeikapelle in ihren feinen 
Uniformen — ein imponierender 
Aufmarsch stattlicher Männer mit 
blitzenden Instrumenten, an dene 
Vater immer seine Freude gehabt 
hatte — erwies ihrem Vorstand und‘ 
Freund mit klingendem Spiel die? 
letzte Ehre. i 
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IGERIA ist in mancher Hinsicht 
das erregendste Land, das ich 
je bereist habe. Es hat mehr Ein- 
wohner als die anderen Länder Afri- 
kas und ist die größte unter allen 
britischen Kolonien. Politisch geht 
es heiß her in Nigeria, und obgleich 
95 Prozent der Einwohner weder 
lesen noch schreiben können, steht 
seine vollständige Unabhängigkeit 
‘innerhalb des britischen Common- 
wealth näher bevor als die irgendeines 
anderen britischen Gebiets in Afrika, 
von der Goldküste abgesehen. Die 
Nigerier sind fest entschlossen, bis 
zum Jahre 1956 die Stellung eines 
Dominions mit allen Rechten und 
Pflichten zu erlangen. 
Dieses Land, zum schwarzen Afrika 
gehörig, ist die Heimat von etwa 30 
Millionen Menschen, von denen nur 


144 


Nigeria— Land der Gegensätze 


Von John Gunther 








u 


11 750 Europäer sind. Es gibt dort 
ganze Gebiete, deren Eingeborene 
noch nie einen weißen Mann zu 
Gesicht bekommen haben, entlegene 
Gegenden, wo noch Kannibalismus 
herrscht, und trotzdem kann übe 
in diesem ausgedehnten und s 
stürmisch entwickelnden Land je 
Weiße, ob Mann oder Frau, gefahr 
los auch ohne Begleitung reisen. 

Nigeria ist ein nach afrikanische 
Begriffen in brausendem Tempt 
fortgeschrittenes, vielschichtiges GE 
meinwesen. Nur etwa 20 000 sei 
Einwohner haben höhere Schul 
dung, aber es hat sich bereits 192 
zum erstenmal an den Olympisch@f 
Spielen beteiligt. Nigeria ist fern 
eins der ganz wenigen afrikanische 
Länder, in denen der Schwarze nich! 
seiner Rasse wegen benachteilig 
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wird, von einigen hochnäsigen Krei- 
sen der weißen Gesellschaft abgese- 
hen. Die Neger können in jedem 
Laden unbehindert einkaufen, jede 
Bank, jedes Postamt betreten und 
jede Stellung bekleiden. 

Noch am Tag meiner Ankunft 
dort stellte ich Fragen, wie ich sie 
überall in Afrika gestellt hatte und 
auf die ich bisher weitgehend vernei- 
nende Antworten erhalten hatte: 
„Ist in Nigeria dem Afrikaner der 
Genuß alkoholischer Getränke ge- 
stattet?“ 

„Aber selbstverständlich!‘“ wurde 
mir erwidert. „Gibt es hier eine Poli- 
zeistunde für Schwarze?“ „Abernein, 
wo denken Sie hin!“ Ich fragte wei- 
ter, ob es schwierig sei, afrikani- 
sche Kinder zur Schule zu schicken, 
und erfuhr, daß in Nigeria ledig- 
lich die Erziehung der weißen Kin- 
der nicht gesetzlich geregelt ist. 
Nun spielte ich meinen letzten 
Trumpf aus und erkundigte mich, ob 
ein schwarzer Polizist einen Weißen 
verhaften dürfe; ich erhielt zur Ant- 
wort, daß dies wer weiß wie oft vor- 
kommt, ohne daß sich jemand dar- 
über aufhält. Übrigens lief an jenem 
Tag gerade die Gerichtsverhandlung 
gegen einen wegen Totschlags ange- 
klagten Weißen an, und zwar vor 
einem afrikanischen Richter und 
afrikanischen Geschworenen. 

Eines Tages tranken wir in der 
Hauptstadt Lagos vor dem Mittag- 
essen im Regierungsgebäude Cock- 
tails mit ein paar schneidigen jungen 
Negeroffizieren des westafrikanischen 
Grenzschutzes, einer Elitetruppe der 





















Briten. Nicht genug damit, daß 
Neger Offiziere waren und ausger 
net im Regierungsgebäude Cocki 
tranken — sie waren auch sämt 
Adjutanten des Gouverneurs g 
sen. Jeder junge Offizier, ob 
oder schwarz, träumt davon, ce 
Tages Adjutant zu werden; L 
aber ist der einzige Ort ın 
Afrika, wo mir je ein schwarzer 
jutant begegnet ist. ] 
Zur Zeit unseres Besuchs in 
geria gab es dort drei Parlame 
je eines für den Osten, den We 
und den Norden. Sie werden \ 
Volk gewählt, und die überwälti; 
de Mehrzahl ihrer Mitglieder } 
Nigerier. Diese Volksvertretug 
sind nicht lediglich beratende R 
perschaften. Sie haben weitreiche 
Gesetzgebungsbefugnisse, wobei 
Briten allerdings die Möglichl 
haben, ihnen, wenn nötig, Zügel 
zulegen. Diese Parlamente wählen 
ihrer Mitte eine zentrale geseti 
bende Versammlung: das Abge 
netenhaus, das 136 Mitglieder 2 
seinen Sitz in Lagos hat, weitgehe 
gesetzgebende Befugnisse besitzt 
für ganz Nigeria zuständig ist, 
große Mehrzahl seiner Mitglied 
sind ebenfalls Neger. Außer den 
wählten enthält es auch zwölf % 
geschobene“, das heißt erna 
Mitglieder, die Briten sind und 
notfalls mit britenfreundlichen 
kanern verbinden und so das Z 
lein an der Waage bilden könne 
Anders als die Goldküste? 
Nigeria noch keinen Minister! 
denten; an der Spitze des Staat 
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sens steht noch ein Gouverneur, der 
die Krone vertritt und vom. briti- 
schen Kolonialamt in London ent- 
sandt wird. Er ist befugt, „Anord- 
nungen mit Gesetzeskraft zu tref- 
fen“, das heißt, er kann ein Gesetz er- 
lassen, wenn das Abgeordnetenhaus 
sich weigert, dies innerhalb angemes- 
sener Frist selbst zu tun, und er kann 
sein Veto einlegen gegen ein Gesetz 
des Abgeordnetenhauses, das die In- 
teressen des Empire (im Gegensatz 
zu denen der Kolonie) gefährdet. 
Übrigens hat der jetzige Gouver- 
neur, Sir John Macpherson, von die- 
sem Recht noch nicht ein einziges 
Mal Gebrauch gemacht. 

-Die meisten Briten haben sich mit 
dem Gedanken abgefunden, daß Ni- 
geria notwendigerweise eines Tages 
frei sein wird. Aber aus teils eigen- 
nützigen, teils uneigennützigen Be- 
weggründen sind sie der Meinung, 
daß diese Freiheit nicht schon morgen 
anbrechen, sondern daß die 
britische Vormundschaft 
noch einige Zeit dauern 
sollte. Auch ist es ihr drin- 
gender Wunsch, daß Nige- 
ria, wenn es seine Freiheit 
erlangt, innerhalb des Com- 
monwealth verbleibe. Sie 
wollen nicht Gefahr laufen, 
Nigeria völlig zu verlieren, 
wie sie Burma verloren ha- 
ben, und so machen sie ein 
Zugeständnis nach dem an- 


eine milde Herrschaft Ni- 
geria veranlassen wird, ein 
ihnen in Freundschaft ver- 


bundenes Mitglied des Empire 
bleiben. 

Das Land wurde nach dem Nig 
benannt, der unter den Flüssen d 
Welt der Länge nach die neun 
Stelle einnimmt und nach Kon 
und Nil der drittgrößte Strom Afı 
kas ist. Der Niger beginnt seinen tz 
gen Lauf in Französisch-Guinea, b 
schreibt einen gewaltigen Boge 
schneidet Nigeria in zwei Teile us 
mündet nach 4150 Kilometern i 
Meer. Das Stromgebiet, dessen G 
wässer er aufnimmt, umfaßt 1 300 0) 
Quadratkilometer. Das Nigerdel 
ist ein erstaunlicher Schwamm we 
triefender Wasseradern, mißt 36 ( 
Quadratkilometer und ist umfa 
reicher als das große Nildelta. 

Die Portugiesen stießen 1472 
zu der unwirtlichen nigerisch 
Küste vor, und bald danach kam 
auch Handelsleute aus anderen Lä 
dern auf der Suche nach Pfeffer, BE 


WESTAFRIKA 





Täglich ein. paar Tropfen 
Pitralon nach dem Rasieren — 
das kräfligt die Haut. Von Mal 
zu Mal rasieren Sie sich schmerz- 
loser, ob mit der Klinge, ob 
elektrisch. Rasierschäden (Haut- 
risse, Pickel, Entzündungen) 
verschwinden rasch. Pitralon 


wirkt desinfizierend bis in die 
Tiefen der Haut; das beweist 
ein kurzes Brennen nach dem 
Auftragen. Der Pitralon- 
Geruch belebt; er hat eine 
gesunde, männliche Note. 


Originalflaschen ab DM 1.70 
in jedem Fachgeschäft. 
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fenbein, Palmöl und seltsam geweb- 
ten Stoffen aus Baumwolle und Palm- 
fasern. Später kam ein noch einträg- 
licherer Handel auf — der Menschen- 
handel, und fast 300 Jahre lang stand 
die nigerische Geschichte im Zeichen 
der Sklaverei. 


Wie viele von uns haben sich wohl 


je Gedanken darüber gemacht, daß 
nahezu die gesamte Negerbevölke- 
rung der Vereinigten Staaten, Mit- 
tel- und Südamerikas aus jenen fer- 
nen Küstengebieten stammt, das 
heißt, daß die etwa 15 Millionen 
amerikanischer Neger, fast ein Zehn- 
tel der Bevölkerung der USA, west- 
afrikanischen Ursprungs sind? 

Etwa seit 1790 begannen die Briten, 
in Nigeria politisch einzugreifen, 
aber es dauerte viele Jahre, bis es 
ihnen gelang, sich wirklich festzuset- 
zen. Die Schwierigkeiten, die ihnen 
das Klima, feindselige Eingeborene 
und das Gelände bereiteten, waren 
so entsetzlich, daß diese Gegend als 
„Grab des weißen Mannes“ bekannt 
wurde. Auch heute noch müssen die 
britischen Beamten in Nigeria aus 
Gesundheitsgründen alljährlich drei 
Monate Urlaub außer Landes ver- 
bringen. 

Der Fluch Nigerias ist sein Parti- 
kularismus. Vom geographischen Ge- 
sichtspunkt aus ist das Land eine 
Mißgeburt, denn es ist eigentlich 
eine Zusammenfassung von drei ganz 
verschiedenen Ländern, drei riesigen 
Gebieten, Nord-, West- und Ostpro- 
vinzen genannt. Die Ost- und die 
Westprovinzen zusammen werden ge- 
meinhin als der Süden bezeichnet. 
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Ein führender nationalistischer Po 
tiker sagte mir: „West- und Ostnig 
ia sind voneinander so verschiedi 
wie Irland und Deutschland, uı 
wie sich diese beiden wiederum 
China unterscheiden, so. untersch 
det sich der Süden vom Norden.“ 

Nordnigeria ist mehr als dopp 
so groß wie Ost- und Westnige 
zusammen. Es ist das Gebiet nö 
lich des Niger und seines größt 
Nebenflusses, des Benue. Es hat: 
nähernd 17 Millionen Einwohni 
von denen vielleicht 10 Million 
Mohammedaner und der Rest we 
gehend Heiden sind. 

Südnigeria wird von, dem lange 
schlammigen Unterlauf des Niger 
die Ost- und die Westprovinzen 
teilt. Der Westen ist viel wohlhabe 
der und auch politisch stärker e 
wickelt als der Osten. Im West 
geht jedes dritte Kind zur Sch 
Mir wurde gesagt: „Für sich all 
wäre der Westen der Goldkü 
ebenbürtig.“ Damit war gemei 
daß er fast sofort ein lebensfähi 
Nationalstaat werden könnte. O 
und Westnigeria sind aufeinand 
eifersüchtig, und jeder Teil hat $ 
nen eigenen ehrgeizigen Führer. 
jedem Gebiet sind „Befreiung“ u 
„Fortschritt“ die Losungswo 
aber in beiden herrschen Stam 
partikularismus, Aberglaube 
Zauberwesen. 

Man stellt sich Afrika vielfach 
Erdteil ohne Städte vor. Auf ein 
Gegenden trifft das zu, weniger 
dochaufNigeria, wo die VerstädterW# 
mit Riesenschritten voranschrei 
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Lagos ist eine dichtbevölkerte 
Stadt voll pulsierenden Lebens mit 
rund 270 000 Einwohnern, von denen 
vielleicht 4000 Europäer sind. In 
seiner Mitte stießen wir auf das 
schlimmste Elendsviertel, das wir in 
ganz Afrika gesehen haben — eine 
Fläche von etwa 24 Hektar, auf der 
28 000 Menschen hausen. Viele Häu- 
ser sind unglaublich baufällig und an 
beiden Schmalseiten offen, so daß 
man durch sie hindurch von einer 
schmutzstarrenden Straße zur näch- 
sten gehen kann. Die Eingänge dieser 
verfallenen Gebäude sind mit Mat- 
ten verhängt. Die Kanalisation be- 
steht aus offenen Abflußgräben, die 
ihren Inhalt unter den Fußboden- 
brettern der Häuser entlangwälzen. 
Was mich bei diesem offen dahin- 
fließenden Unrat überraschte, war 
das Fehlen des üblichen Fliegenge- 
schmeißes. Ich machte eine Bemer- 
kung darüber zu unserem Reise- 
führer, und seine Antwort war: 
„Fliegen? Hier bleiben keine am 
Leben; das halten sie nicht aus.“ 

Lagos hat ein anmutiges kleines 
Europäerviertel, aber was man sonst 
in derartigen Siedlungen als selbst- 
verständlich voraussetzt — ein rich- 
tiges Hotel, eine gute Teestube oder 
Bar, bequeme Beförderungsmittel —, 
das gibt es hier nicht. Die Regierungs- 
büros befinden sich in alten, barak- 
kenähnlichen Gebäuden. Ich erin- 
nere mich nicht, in einem einzigen 
Personenaufzug gefahren zu sein. 
Mit anderen Worten, Lagos ist eine 
wirkliche Negerstadt. Die meisten 
Läden sind sozusagen aus dem Lehm 
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gebettet, einen zierlichen toten Si 





















gehöhlte Verkaufsstände ohne Türen 
die sich unmittelbar zur Straße hi 
öffnen; sie tragen unbeholfene Au 
schriften, wie etwa: „Aufmerksa 
Medizinstelle“. In den stark beleb 
ten Straßen drängen sich Negerinne 
und verkaufen Seifenstückchen ode 
einzelne Zigaretten. 

Unweit des Zentrums von Lago 
befindet sich der Idumagbo-Markt 
der im Gegensatz zu dem verkommgf- 
nen Elendsviertel ein farbenfrohe 
und. lebensprühendes Bild biete! 
Wir sahen dort Ballen prächtige 
Stoffe, meist in weiß oder dunke 
blau; Auslagen voll bunter Perlen 
grellen, lustigen Farben — dunke 
gelb, korallen-, magenta- und scha 
lachrot. In den Kosmetikstände 
kann man Alaunklümpchen zu 
Reinigen der Zunge kaufen, Pude 
aus natürlichem Antimonsulfid zuß 
Auflegen von Schatten um die Au 
gen, Minze zur Beseitigung vo 
Mundgeruch und Kreide zum „Pı 
dern“ des Gesichts, wofür Zitronet 
gelb und Dunkelviolett die bevorzu 
ten Farben zu sein scheinen. 

Im Verkaufsstand für Zaubereia 
tikel (hier juju genannt) sahen 
Gegenstände mit wichtigen mag 
schen Eigenschaften: Affenschäde 
getrocknete Mäuse am Span, Pap 
geienschnäbel, sauber zu kleinen Ba 
lons aufgeblasene Vogelmägen, eine 
Strauß Schafsdärme, Schlangenzäht 
und, ın eine Garbe aus Maishülse 
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tich. 
Die größte Stadt Nigerias 1 
Ibadan, die Hauptstadt von Wes 





















— wer wünschte sich nicht, sie zu be- 
herrschen! Wohl ein Leben lang müht 
man sich darum — sammelt Ratschläge 
und Rezepte. 

Da liest man die »Psychologiefür jeder- 
mann«, notiert sich die Lebensweis- 
heiten der lieben alten Tante, und am 
Ende fragt man sich wieder: Worauf 
kommt es nun wirklich an? 

Zunächst einmal älle noch so gut ge- 
Meinten Rezepte vergessen. Und dann 
das Problem bei der Wurzel fassen. 
Wie oft haben wir uns schon selbst ge- 
Sagt: »Denk daran, daß man dich zuerst 
Nach deinem Äußeren beurteilt«. 
Gewiß — gewiß — aber fehlt da nicht 
Noch etwas? Ja! Man müßte die Gewiß- 
heit haben, daß man Erische ausstrahlt 


— ein Fluidum, das sympathisch wirkt. 
Aber wie? 





Anzeige 


Die Kunst, 
Sympathie 


zu gewinnen — 


Viele glauben, daß schon die tägliche 
Morgenwäsche für unsere anhaltende 
Frische sorgt. Damit allein ist es eben 
nicht getan. 

Das moderne Gebot der Hygiene heißt 
heute Rexona — die Schönheitsseife 
gegen Körpergeruch. Sie sollte immer 
dabei sein, ob man badet, sich duscht 
oder wäscht. Denn diese milde und 
angenehm duftende Seife (mit dem spe- 
ziellen Wirkstoff) schenkt Ihnen mehr 
als das Gefühl absoluter Sauberkeit: 
Rexona gibt Ihnen die Gewißheit, 
daß Sie den ganzen Tag sympathisch 
Frische ausstrahlen. : 
Falls Sie nicht schon zu den zahlreichen 
Freunden von Rexona gehören, schen- 
ken wir Ihnen gern ein Probestück. 
Schreiben Sie bitte an Sunlicht Gesell- 
schaft, Hamburg 1, Postfach D 1150. 
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“ nigeria. Mit seinen etwa 500 000 
Einwohnern ist es nicht nur die 
größte schwarze Stadt der Welt (die 
weißen Einwohner lassen sich an 
den Fingern abzählen), sondern auch 
nach Kairo und Johannesburg die 
drittgrößte überhaupt in Afrika. 
Ibadan bietet einen erstaunlichen 
Anblick; Haus um Haus ist mit Zinn 
gedeckt, und dadurch entsteht der 
Eindruck einer unermeßlichen Me- 
tallfläche, als läge ein riesiger abge- 
schrägter Deckel über der ganzen 
großen Stadt. 

Wie so vieles in Nigeria, ist auch 
Ibadan ein unentwirrbares Gemisch 
von alt und neu. Es gibt da fünf Kro- 
kodile, die als heilig gelten, aber auch 
eine Hochschule mit einer Biblio- 
thek von 100000 Bänden. Diese 
Hochschule, ein stattlicher moderner 
Glasbau, ist der Universität London 
angegliedert; sie wurde ım Jahre 1952 
eröffnet. Während unseres Besuchs 
dort hätte ich vergessen können, daß 
wir uns tief im tropischen Afrika be- 
fanden, wenn unser Reiseführer uns 
nicht erzählt hätte, daß ein Insekten- 
forscher im Umkreis von einem Kilo- 
meter um die Hochschule 200 ver- 
schiedene Arten Schmetterlinge ge- 
sammelt hat. 

Nordnigeria ist ganz anders als der 
Westen oder der Osten. Es ist mo- 
hammedanisches Afrika. Hier dehnt 
sich, ein sanft wogendes Sandmeer, 
die Wüste, hier schreiten Kamele, 
verbergen die Frauen sich hinter 
Schleiern, ragen Minarette auf wie 
überschlanke Schachfiguren; hier 
wird der Fremde mit dem weichen, 
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-der Wälle ist wie gespickt mit ein 

























gleitenden Händedruck des Arabeı 
begrüßt. i 
Die Hauptstadt im Norden, Kang 
ist bekannt für die Mauern, die & 
umschließen und an Peking erin 
nern, aber diese Mauern sind ka 
mehr als Dämme, deren Scheitel al 
bröckelt. Die Bevölkerung beträg 
99000 Menschen innerhalb un 
31000 außerhalb der Wälle. D 
Geschichte Kanos geht auf über taı 
send Jahre zurück, aber kein weiß 
Mann bekam die, Stadt zu Gesich 
bevor Captain Hugh Clipperton $ 
im Jahr 1824 erreichte. 
Der Markt von Kano braust un 
klingt in einem Rausch von Farbe 
Er liegt unter freiem Himmel 
glitzert in der Sonne, ein Fleckche 
Erde, auf dem sich Aladdin und d 
Scheherezade hätten aufhalten köi 
nen. Die Tuareg der Sahara legen d& 
langen Weg hierher zurück, um Stoß 
zu kaufen, der in Kanos berühm 
Indigo-Farbgruben getaucht word, 
ist. 
Noch etwas fiel mir dort b 
sonders auf. Das ganze Weichbi 
der Stadt innerhalb und außerha 


Menge steiler, scharfkantiger, ge 
metrisch vollkommener grüner P 
ramiden. Das ist die sonderbars 
Architektur, die ich je gesehen hab 
dachte ich bei mir. Es stellte si 
heraus, daß die Pyramiden durch ug 
durch aus Erdnüssen zur Herstelluf 
von Ol bestehen, und Milliarden d 
von sind in diese Pyramiden ei 
gepackt, deren jede mit gründ 
wasserdichtem Tuch straff bespan 
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ist und unter freiem Himmel stehen- 
bleibt, bis. die überlastete Eisen- 
bahn die Nüsse zur Küste befördern 
kann. Die Erdnußernte hatte im 
Jahr vor meinem Besuch 437 000 
Tonnen betragen, und 203.000 Ton- 
nen wurden noch in diesen Pyrami- 
den aufbewahrt. Jede Pyramide ent- 
hält 770 Tonnen, jede Tonne 13 Sack, 
jeder Sack etwa 80 Kilo Erdnüsse. 
Wer Lust hat, festzustellen, wieviel 
eine einzelne Erdnuß wiegt, kann 
die Gesamtzahl der in Kano aufge- 
stapelten Erdnüsse ausrechnen. 

Wir verbrachten einen Nachmit- 
tag bei dem Bruder des Emirs von 
Kano, des 78. regierenden Fürsten 
seines Geschlechts. Dieser liebens- 
würdige Herr trug einen wunder- 
schönen rosa Turban aus einem Stoff, 
der aussah und sich anfühlte wie 
- Zuckerwatte auf dem Jahrmarkt. Er 
nahm uns mit zu einer Sitzung des 
Gemeinderats in einem Dorf — ein 
für mich äußerst lehrreiches Erlebnis. 

Wir hörten den Dorfbewohnern 
zu, die unwahrscheinlich arm, halb- 
nackt, zerlumpt und ganz primitiv 
sind, wie sie erst in einem Beratungs- 
raum und dann im Freien unter den 
Bäumen zusammensaßen. Ihre Ge- 
sichter tragen noch die stammesübli- 
chen Erkennungsnarben, und ihre 
Kinder sind mit geweihten Aschen- 
zeichen beschmiert. Sie sprachen fei- 
erlich-sachlich über die neugepflanz- 
ten Feigenbäume, die Kranken und 
Verstümmelten und deren Pflege, 
den Nachtwächter, den sie mit 


En 3 
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einem Monatsgehalt von einet 
Schilling einsetzen wollten, und, | 
Wunder, über die schwere Planiei 
raupe, die sie zum Roden ihrer Felde 
anzuschaffen beabsichtigten. Si 
überbrückten von heute auf morge 
den gähnenden Abgrund zwische 
dem Karawanenkamel und der 
schweren Motorgerät, und taten @ 
auf einfache, gemeinschaftlich-demg 
kratische Art. Mir war, als fühlte ic 
wie sich im Boden unter meine 
Füßen das Nigeria der Zuk 
regte. 

Ist Nigeria heute schon reif 
eine uneingeschränkte Selbstregi 
rung? Nach westlichem Maßstab n 
türlich nicht. Aber die Tatsache, da 
dieses Land die Voraussetzungen z 
Selbstregierung noch nicht in ideal 
Weise erfüllt, gehört nur am Rand 
zur Sache. Nigeria ist auf dem We 
zur Unabhängigkeit, gleichviel, 
reif oder nicht. Es möchte sich lieb 
selbst schlecht regieren alssich gut ve 
anderen regieren lassen. Die Brit 
wissen, daß sie diese nationalistisc 
Flut nicht gut zurückdämmen kö, 
nen; sie sind staatsmännisch-klug b 
müht, ihr Kanäle zu öffnen. Auf be 
den Seiten, der britischen und d 
afrikanischen, versuchen Mensch 
guten Willens allen Hindernissen z 
Trotz zusammenzuarbeiten. Weg 
diese Männer Erfolg haben, dürf 
Nigeria in absehbarer Zeit ein aufg 
klärtes schwarzes Dominion inne 
halb des britischen Commonwea. 
werden. 


Nas Lehen eines benies 


Aus einem demnächst erscheinenden Buch*) von C.B. WALL 


IE GANZE WELT kennt Thomas Alva Edison seit mehr als einem hal- 
&/ ben Jahrhundert als Amerikas bedeutendsten Erfinder. Daß er aber. 
©ıner der ungewöhnlichsten Menschen überhaupt gewesen ist, wissen nur 
wenige. Die Geschichte seines Lebens ist womöglich noch erregender als 
die Geschichte seiner epochalen Erfindungen. 
Der Verfasser stützt sich auf fesselndes, teilweise noch unveröffentlich- 

tes Material, das er sich von Edisons Angehörigen, von noch lebenden 
Füheren Mitarbeitern desErfinders und aus anderen Quellen verschafft hat. 


*) „Incandescent Genius“, Verlag Appleton-Century-Crofts, Inc., 1954 157 
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R ıst nun schon 23 Jahre 
tot, und doch lebt erin 
tausend Dingen, die uns 
umgeben. Wenn wir das 

Licht einschalten, telegrafieren, te- 
lefonieren, maschineschreiben, eine 
Schallplatte auflegen, ins Kino gehen, 
Radio hören, fernsehen — immer 
schulden wir seinem Genius Dank. 

Wer das ist? Thomas Alva Edison, 
ein Titan unter den Erfolgsmen- 
schen des jungen Industriezeitalters 
und schon zu seinen Lebzeiten eine 
fast legendäre Erscheinung. 

Geboren wurde er 1847 in Milan 
im Staat Ohio als sechstes Kind des 
Sägemühlenbesitzers Samuel Edison. 
‘ Kaum daß er krabbeln konnte, zeigte 

er bereits auffallende Züge. Den 
Fünfjährigen fanden die Eltern im 
Frühling eines Abends in der Scheu- 
ne des Nachbarn auf einem Enten- 
nest hocken. Er hatte mindestens 
schon zehn Stunden so gesessen und 
war ganz blau gefroren, doch als man 
ihn nach Hause schleppte, erhob er 
ein großes Protestgeschrei. „Ich kann 
die Eier ausbrüten‘“, rief er immer 
wieder, „ich weiß genau, ich: kann sie 
ausbrüten!‘ 
Und am nächsten Morgen bei Son- 
nenaufgang saß er richtig wieder auf 
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dem Nest. Schon bei diesem erste 
seiner Experimente zeigte sich 
verbissene Hartnäckigkeit, die spät 
seine ganze Arbeitsweise charakt 
risiert hat. 

Als er sieben war, zog die Fa 
nach Port Huron, einem Städtch 
an der Südspitze des Huronsees. ] 
kam hier zur Schule, war aber in R 
kordzeit wieder draußen. Nach kau 
zwei Monaten hatte die Lehrerin 
seiner Mutter gesprochen: 

„Es tut mir ja leid, aber Ihr Jun 
ist entschieden geistig zurückgebl 
ben. Er will einfach nichts anne 
men.“ 
 „Unsinn!’”“ hatte Nancy Edis 
zornentbrannt erwidert. „Tom 
ein gescheiter Bursche — ich we 
ihn selber unterrichten.“ 

Sie war eine ungewöhnliche F 
und gab ihrem Sohn eine ungewöl 
liche Erziehung: nachdem er bei 
schreiben und lesen gelernt hat 
durfte er seinen eigenen Interess 
nachgehen. Mit kaum zehn Jaht 
las er schon Gibbons berüh 
Werk über den Untergang des 
mischen Weltreichs und Bücher ül 
Naturkunde und die Wunder 
Welt. 
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die Lust zum Pr mann, und 
bald verwandelte er den Keller des 
elterlichen Farmhauses in ein Labo- 
ratorıum mit Hunderten von Glä- 
sern und Flaschen. Dann wieder be- 
geisterte ihn eine Beschreibung der 
jungen Morsetelegrafie, und mit 
heißem Kopf bastelte er nun Appa- 
rate und Batterien zusammen, zog 
Telegrafendrähte und büffelte das 
Morsealphabet. 

Mit zwölf beschloß er, sich finan- 
ziell unabhängig zu machen, denn er 
brauchte kostspielige Materialien für 
sein Laboratorium und kaufte sich 
jede wissenschaftliche Neuerschei- 
nung. Der Erfinder wurde zum Ver- 
diener. Er schwatzte der Grand 
Trunk Railway die Konzession zum 
Zeitungs- und Süßwarenverkauf in 
einem Zug ab, der täglich zwischen 
Port Huron und Detroit hin und 
zurück fuhr. 

Während des mehrstündigen Auf- 
enthalts in Detroit verbrachte er 
seine Zeit immer im Leseraum des 
Vereins junger Männer. Er las außer- 
ordentlich schnell und durchflog 
täglich mehrere Bände. Sein wunder- 
bares Gedächtnis hielt alles Wesent- 
liche wie mit einer Zeitrafferkamera 
fest. Er war entschlossen, sämtliche 
16 000 Bände der Bibliothek durch- 
zuackern, von A bis Z. 

Sein Zeitungsgeschäft gedich präch- 
tig, und innerhalb drei Jahren war 
er so weit, daß er Jungen für den 
Zeitungsverkauf auf anderen Zügen 
anstellen und einen Obst- und Ge- 
müsestand aufmachen konnte. 

Auf der hundert Kilometer langen 


DAS LEBEN EINES GENIES 
























Strecke Port HMuran Dei freu 
dete er sich mit Telegrafisten u 
anderen Bahnangestellten an. Er ve 
kaufte ihnen frische Butter, Ob 
und Gemüse zum Selbstkostenpre 
schenkte ihnen unverkauft gebli 
bene Zeitungen und Zeitschrift 
und Bonbons für die Kinder. Dafi 
halfen sie ihm, wo sie nur konnten, 
Der amerikanische Bürgerkri 
war in vollem Gange, und Ediso 
Detroiter Zeitungen mit den Kamp 
berichten gingen reißend ab. 18 
war an einem Apriltag die Detroit 
Free Press voll von der groß 
Schlacht, die bei Shiloh tobte. ] 
jagte in Detroit zum Bahnhof 
überredete den Telegrafisten, 
Stationen längs der Bahnstrecke] 
Port Huron die Schlagzeilen zu übe 
mitteln. Die ihm befreundeten E 
amten würden sie unverzüglich 
den schwarzen Tafeln ihrer Bah 
höfe anschreiben, das wußte er gena 
Dann stürzte 'er zur Free Press ui 
bat um 1000 Exemplare. Er bek& 
sonst 300. 
„Tausend?!“ Der Angestellte we 
te seinen Ohren nicht trauen, und 
es obendrein auf Kredit sein soll 
schüttelte er denKopf. Nachdemi 
Edison von seinem Trick mit di 
Bahntelegramm erzählt hatte, brat 
te er ihn schließlich zum Vertrie 
leiter, der nach vielem Hin und F 
mit ihm zum Herausgeber ging. D£ 
imponierte der Unternehmungsge 
des kleinen Burschen, und er sch 
auf einen Zettel: „Geben Sie d 
Jungen so viele Zeitungen, wie 


haben will.“ 
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Edison zog mit seinen 1000 Stück 
ab. Auf der ersten Station, 19 Kilo- 
meter hinter Detroit, wo er sonst 
zwei Zeitungen verkaufte, riß man 
ihm vierzig aus den Händen. Auf.der 


‚ nächsten erhöhte er den Preis von 5 


auf 10 Cent: 150 Stück gingen weg. 
Jetzt setzte er den Preis auf 25 Cent 
hinauf. Noch vor Port Huron hatte 
er den Rest verkauft. 

Mit dem Geld, das ihm der ge- 
lungene Schachzug eingebracht hat- 
te, kaufte er sich eine alte Druck- 
presse, stellte sie im Packwagen auf 
und druckte ein Wochenblatt im 
Kleinformat, The Weekly Herald. 
Das machte so viel Aufsehen, daß sich 
sogar die Londoner Times herbeiließ, 
auf die „erste auf fahrendem Zug 
herausgegebene Zeitung“ hinzuwei- 
sen. 

Edison berichtete darin über alles, 
was sich in den Orten an der Bahn- 
strecke zutrug, Geburten, Hoch- 
zeiten, Sterbefälle, Schlägereien, 
Brände. Das Blättchen ging so gut, 
daß er bald Anzeigenaufträge bekam. 

Um den Herald noch zugkräftiger 
zu machen, . führte er eine Rubrik 
ein, in der er unter dem Decknamen 
Paul Pry*) immer den neuesten 
Klatsch erzählte, etwa daß der X. 
schon wieder in einer Liebesaffäre 
steckte, daß der Y. keinen Alkohol 
vertrage und woher der Z. sein 
blaues Auge habe. Bei besonders wil- 
den Sachen nannte er die Beteiligten 
nur mit den Anfangsbuchstaben, eine 

*) Paul Pry, soviel wie „Paul Schnüffler“, 


war damals in Amerika. eine bekannte Bühnen- 
figur. 




























etwas naive Vorsichtsmaßnahme 
denn auch das war in demkleinen Ver: 
breitungsgebiet der Zeitung für je 
dermann deutlich genug. So wurde 
„Paul Pry“ bald zu einer „gesuch. 
ten“ Persönlichkeit. An jeder Station 
lauerten ihm empörte Leser auf, und 
als er eines Tages am St.-Clair-Fluß 
entlangging, wurde er von einen 
Mann, den er als „J.H.B.“ bloß 
gestellt hatte, in voller Kleidung 
ins Wasser gestoßen. Da beschloß er 
den Zeitungsberuf an den Nagel 
hängen. 

Neben der Druckpresse hatte & 
sich im Packwagen ein kleines che 
misches Laboratorium eingerichtet 
wo er die in seinen Büchern beschrie 
benen Experimente wiederholte. Al 
der Zug einmal stark schlingerte, fie 
ein Glas mit einer feuergefährlichet 
Flüssigkeit herunter und zerbrach 
Zeitungen und andere leichtentzünd 
liche Dinge gingen in Flammen au 
Die Bahnbeamten löschten das Feue 
und setzten Edison an der nächstei 
Station samt seinem ganzen Krim 
krams kurzerhand an die Luft. Da 
war das Ende seiner Laufbahn be 
der Grand Trunk Railway. 


\. 


©&s war aber auch der Anfan 
einer neuen Laufbahn. Als Zeitung® 
boy hatte Edison einmal unter Le 
bensgefahr einen dreijährigenJunge 
vor einem heranbrausenden Zug vo 
den Schienen gerissen. Der dankbatt 
Vater, ein Bahntelegrafist, erbot sich 
den Retter im Morsen zu unte® 
richten. Beiihm arbeitete Edison n N 
täglich achtzehn Stunden. 


Wir bemerken beim Publikum allerorts einen mehr und mehr 
entwickelten Blick für gute Sonnenbrillen. Man erkennt diese 
an der gediegenen Fassung und an der angenehmen grau- 

raunen Farbe der Gläser, hinter denen die Augen sichtbar 

eiben. Immer mehr ‘Männer und Frauen lernen. unter- 
scheiden, sie wollen eine richtige Sonnenschutzbrille tragen 
und verlangen beim Optiker eine ZEISS-UMBRAL-Sport. 
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Schreibmaschinen gab es noch 
nicht. Die Morsetelegramme muß- 
ten in Handschrift übertragen wer- 
den. Es war typisch für Edison, daß 
er sogleich alle möglichen Schriften 
ausprobierte, um festzustellen, wel- 
che sich am schnellsten schreiben 
und am besten lesen ließ. Er kam 
schließlich zu einer druckletterähn- 
- lichen Steilschrift, die wie gestochen 
aussah und so leserlich war wie Zei- 
tungsdruck. Nach monatelangem 
Üben schrieb er in der Minute 55 
Wörter — schneller als die anderen 
' morsen konnten. 

Er zog nun im Lande umher und 
arbeitete als Telegrafist, wo er gerade 
unterkam. Mit seiner grenzenlosen 
Wißbegier und seinem Verlangen, 
alles kennenzulernen, was es unter 
der Sonne gab, hielt er es nirgends 
lange aus. Auf all diesen Reisen aber 
setzte er seine chemischen und 
elektrotechnischen Experimente fort. 
Bis in die Morgenstunden hockte er. 
über Büchern. Erst wenn ihn die 
Müdigkeit übermannte, schlief er 
ein wenig. 

In der kanadischen Stadt Stratford 
machte er * Nachtdienst. Es gab 
nicht allzuviel zu tun, und er hätte 
recht gut den Schlaf nachholen 
können, den er in seiner Freizeit 
versäumte. Doch mußte er der Zen- 
trale stündlich ein Signal durch- 
geben. Um diese „Störung“ abzu- 
stellen, konstruierte er eine sinn- 
reiche Vorrichtung, bei der ein mit 
der Uhr gekoppeltes und mit dem 
Stromkreis des Morsetasters ver- 
bundenes Rädchen, das er ent- 
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sprechend gezähnt hatte, nn fällige 
Signal nach Ablauf jeder Stunde 
selbsttätig über den Draht schick 
Die Sache klappte ausgezeichnet — 
eine Zeitlang. Eines Nachts abe 
suchte ihn der Haupttelegrafist ir 
Toronto kurz nach Eingang de: 
Signals wegen einer Rückfrage zu 
erreichen. Vergeblich. Edison ant 
wortete nicht. Edison schlief. Une 
da war es denn wieder einmal mit 
seiner Stellung aus. 

Ein guter Telegrafist fand jedoch 
immer leicht einen Posten, und 
Edison bezog bald das Höchstgehalt 
125 Dollar im Monat. Seine Lei 
stungen waren um so imponierendef 
als er, erst achtzehn Jahre, fast tau 
war. Er konnte die Tickgeräusch 
der Morsezeichen nur an den Vibra 
tionen des Apparats „abhören“. 

Seine Taubheit rührte von eine 
Zwischenfall auf der Grand Trunl 
Railway her: ein hilfsbereiter Brem 
ser hatte ihn an den Ohren in de 
bereits fahrenden Zug gezogen 
ihm dabei die Hörnerven ruiniert. 

Selbst die notorisch unbürgerlicht 
unstete Telegrafistenzunft betracl 
tete ihn als reichlich verschrobet 
Wo er ging und stand, im Theate 
beim Essen, bei der Arbeit, macht 
er sich in einem Notizbuch Anme 
kungen und Zeichnungen für EX 
perimente. Sein Schuhzeug war ze 
rissen, sein Anzug abgetragen um 
voller Tintenflecke, sein Hut vef 
beult, und selbst bei schärfste 
Kälte leistete er sich keinen Mante 
— lieber steckte er sein Geld 1 
Bücher und Apparate. 


Im 
Ast ach 

Uralt 
tier Heft 
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Manchmal mußte er es teuer be- 
zahlen, daß er sich so brennend für 
die Entwicklungsmöglichkeiten der 
Telegrafie interessierte. In seinem 
Notizbuch hatte er Entwürfe für 
ein Verfahren gemacht, zwei Tele- 
gramme gleichzeitig in entgegenge- 
setzter Richtung über ein und den- 
selben Draht zu senden. Eines Tages, 
als er in Memphis bei der dortigen 
Agentur der Telegrafengesellschaft 
Western Union arbeitete, versuchte 
er, seinem Chef die Sache zu erklä- 
ren. „Hören Sie“, brauste der Agen- 
turleiter auf, „daß das nicht geht, 
weiß dochder Dümmste!“ Und schon 
saß Edison wieder einmal draußen, 
diesmal wegen — Unzurechnungs- 


fähigkeit. 


GP)IE UNBARMHERZIGSTE PRÜFUNG 
seiner manuellen Fähigkeiten als 
Telegrafist mußte er über sich erge- 
hen lassen, als er sich — wieder bei 
der Western Union — in Boston be- 
warb. Nach einem Blick auf diesen 
Menschen, dem die Mähne wild bis 
auf den fadenscheinigen Rock her- 
_ unterhing und bei dem die Strümpfe 
aus den Rissen in den Schuhen her- 
vorguckten, beschlossen die lieben 
Kollegen, diesem „Stromer‘‘ die 
Suppe zu versalzen. Für die Probe- 
nacht verabredeten sie sich mit dem 
schnellsten New Yorker Presse- 
telegrafisten. Grinsend umstanden 
sie Edison, als die Meldungen ein- 
liefen, zuerst in normalem Tempo, 
dann immer schneller und mit Ab- 
kürzungen langer Wörter, die der 
Empfänger ausschreiben mußte. 
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Ohne zu stocken bedeckte Edison 
Seite um Seite fehlerfrei mit seineg 
gleichmäßigen Schrift. Es sah wie 
gedruckt aus. Nach vierstündigei 
Schinderei morste Edison seelenru 
hig zurück: „Wenn Sie nicht meht 
können, nehmen Sie die andere 

Da gab man’s auf. Als der Agentur 
leiter Edisons tadellose Niederschrifi 
sah, erklärte er, eine so gute Arbei 
habe er noch selten gesehen. | 

Bei einem Bostoner Buchhändlei 
trieb Edison sämtliche Werke de 
großen englischen Wissenschaftler 
Faraday auf. Schon damals gönnt 
er sich im allgemeinen — wie fortai 
sein ganzes Leben lang — nur vie 
Stunden Schlaf. In dieser Nacht abe 
tat er überhaupt kein Auge zu 
Noch am Frühstückstisch las e@ 
Faraday. 

„Ißt du gar nicht?“ fragte ihn sei 
Zimmergenosse. Edison sah kauf 
auf. „Nein“, sagte er, „ich hab 
zuviel zu tun, das Leben ist so kurz. 

In Boston arbeitete er nachts & 
Pressetelegrafist und experimentiert 
tagsüber in der Werkstatt eine 
Freundes. Die Zahl seiner Nott 
bücher, in denen er seine Versuch 
skizzierte, wuchs und wuchs (be 
seinem Tode waren es über 2500). 

Sein erstes Patent meldete er mi 
einundzwanzig Jahren an. Es hat 
delte sich um einen _ elektrische 
Stimmenzähler für das Parlament 
mit dem die Abgeordneten ihre Stim 
me durch Knopfdruck abgeben konfl 
ten. Ein Kongreßausschuß, def 
Edison das neuartige Gerät vorführte 








Sonne 


1. Tragen Siereichlich Pond’s 
Cold Cream auf Gesicht und 
die vordere Halspartie auf. 


2. Massieren Sie mit den Fin- 
gerspitzen kreisend abwech- - 
selnd aufwärts und nach 
außen zu den Ohren. 





3. Entfernen Sie den Cream 
mitPond'’sTissues. ZurNach- 
reinigung-wiederholen Sie 
das Ganze, aber mit etwas 
weniger Cream. 


Kleine Anleitung zur Gesichtspflege 


Wenige Frauen denken daran, wie wichtig 
die regelmäßige gründliche Reinigung für 
ihre Haut ist. Nur allzu leicht bilden sich. 
Hautunreinheiten durch verstopfte Poren. 
Darum ist es ein oberstes Gesetz jeder Ge- 
sichtspflege, den Teint regelmäßig und 
gründlich zu reinigen. Ambesten allabend- 
lich vor dem Schlafengehen. Pond’s Cold 





FEN 
us 


Lady Marguerite Tangye 

-„m meinen Teint gesund und makellos zu 

gthalten, ist das regelmäßige Reinigen mit 

Dad Cold Cream unerläßlich”, sagt Lady 
Arguerite, die bildschöne Tochter des 9. Earls 

von Darnely, 





Cream besitzt alle Eigenschaften, die not- 
wendig sind, die Haut intensiv zu säubern. 
Seine lösenden Ole dringen tief in die 
Poren und holen kleine und kleinste 
Schmutzteilchen heraus. Wenn Sie außer- 
dem Ihre Haut leicht mit den Fingerspitzen 
massieren, wird sie wohltuend durchblutet 
und belebt. 

Benutzen Sie für den Tag den fettlosen 
Pond’s Vanishing Cream, er betont die 
Reinheit Ihres Teints und gibt ihm die be- 
gehrte matte Tönung, die ein Gesicht so 
anziehend macht. Pond’s Vanishing Cream 
ist außerdem eine geeignete Unterlage 
für Ihr Make-up. 


EPEOUNDS 


LONDON. NEW YORK 
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verhielt sich jedoch ablehnend, weil 
die mechanische Zählung die An- 
wendung des erprobten parlamen- 
tarischen Mittelsder Verschleppungs- 
taktik erschwert hätte. 

Noch im selben Jahr löste Edison 
endgültig das Problem, zwei Tele- 
gramme gleichzeitig über einen 
Draht zu senden. Er gab seine Stel- 
lung bei der Western Union auf und 
steckte sein ganzes Geld in eine Vor- 
führung seiner Erfindung auf der 
Telegrafenlinie Rochester—-New 
York. Aus noch heute ungeklärten 
Ursachen scheiterte der Versuch 
kläglich. 

Da er völlig abgebrannt war, 
konnte er nicht einmal ein Patent 
anmelden. Bald darauf sicherte sich 
die Rechte ein skrupelloser Kon- 
kurrent, der von der Erfindung 
Wind bekommen hatte. Das war 
für Edison eine bittere Pille. In der 
Hoffnung, ein Klimawechsel werde 
ihm vielleicht Glück bringen, ver- 
ließ er Boston und ging nach New 
York. 


OflWas ER in seiner ersten New Yor- 
ker Zeit erlebte, liest sich wie ein 
Kapitel aus einer rührseligen Ein- 
wanderergeschichte. Das Geld. für 
die Schiffskarte hatte er sich leihen 
müssen. Ohne einen Cent in der 
Tasche kam er an. Ein Telegrafist, 
den er aus Boston kannte, brachte 
ihn notdürftig in der Telegrafen- 
zentrale im Keller der Goldbörse 
unter. Neben seiner Pritsche stand 
der Hauptsender, der dem Börsen- 
saal und 300 Maklerfirmen die Gold- 






















kurse übermittelte, die damak 
stark schwankten. Edison verbracht: 
die ersten beiden Abende damit 
sich den verwickelten Mechanismug 
anzusehen und über Verbesserungen 
nachzusinnen. 

Als er am dritten Morgen geradı 
wieder auf Stellungssuche geher 
wollte, gab es auf der Börse eine 
Riesentumult. Der Hauptsender de 
Kursanzeigers hatte versagt. Die 
Makler auf dem ‚Parkett‘ und Hun 
derte von Büros waren ohne di 
Anfangskurse für Gold und die Preis 
notierungen zahlreicher Waren. De 
ganze Börsenhandel stand still. Über 
all aus dem Bankviertel stürzte 
Boten mit Fragen und Beschwerde 
herbei. Die Telegrafisten konnte 
die Ursache der Hemmung nich 
finden und waren völlig kopflos. 

Edison trabte in den Keller zu 
rück, warf einen Blick auf den Appa 
rat und erklärte dem dabeistehende 
Direktor in aller Ruhe: ‚Kontakt 
feder gebrochen. Ist ins Getrieb 
gefallen.‘ x 

Der Direktor sah in die kühle 
graublauen Augen, musterte de 
zerdrückten Anzug, in dem Edisof 
nächtelang geschlafen hatte, und 
die wild unter der verbogenen Hut) 
krempe hervorquellenden Haag 
strähnen. 

„Wer zum Teufel sind Sie de A 
eigentlich? Können Sie die Sache 
Ordnung bringen?“ 

Edison schob den Hut zurück un 
machte sich ans Werk. Zwei Stunde& 
darauf lief der Mechanismus wiede®® 
Man engagierte den jungen Man 


Player’s Cigaretten sind mild-aromatisch 


und virginiafrisch; sie werden aus er- 
lesenen, goldgelben Virginia-Tabaken 
hergestellt, nach dem 

Player’s Original-Rezept. 
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sofort als Obermechaniker mit dem 
unerhörten Gehalt von 300 Dollar. 
Selbst auf diesem gutbezahlten 
Posten hielt es ihn nicht lange. Ge- 
meinsam mit zwei Freunden machte 
erin New Yorks Schwesterstadt New 
Jersey einen elektrotechnischen Be- 
trieb auf, der Privattelegrafen und 
Kursanzeiger herstellte. Kaum sechs 
Monate später bot die Gold and 
Stock Telegraph Company durch ih- 
ren Direktor Lefferts, einen ehe- 
maligen General, den jungen Leuten 
15.000 Dollar für das Unternehmen. 
Sie schlugen ein. Lefferts trug Edi- 
son, der ihm gefiel, bald darauf eine 
Stellung in einer auf Kurstelegra- 
fen spezialisierten Fabrik in Newark 
an. Er sollte die Apparate verbessern 
und vereinfachen. Innerhalb weniger 
Monate konstruierte er dort den 
" Edison Universal Printer, einen Vor- 
läufer des modernen Börsendruckers. 
Das Gerät war viel einfacher und zu- 
verlässiger als der damals von den 
Maklerfirmen benutzte automati- 
sche Drucker. Lefferts war begeistert. 
Er ließ den Erfinder kommen. 
„Was wollen Sie für Ihren Druk- 
ker haben?“ fragte er. 
Edison dachte nach. 3000 Dol- 
lar? Oder sollte er 5000 fordern? 
„Ich weiß nicht recht, Herr Ge- 
neral“‘, sagte er schließlich. „Viel- 
leicht machen Sie mir ein Angebot?“ 
„Schön. Wie wär’s mit 40 000?“ 
Wie im Traum wankte der zwei- 
undzwanzigjährige Erfinder mit dem 
Scheck zur Bank. Der Kassierer 
schob ihm das Papier zurück. „Un- 
terschreiben Sie‘, sagte er. 


DAS LEBEN EINES GENIES 



























Der schwerhörige Edison mißve 
stand ihn und glaubte, die Bank ve 
weigere die Einlösung des Scheck 
Er lief zu Lefferts zurück. Der G 
neral wollte sich totlachen. Er zeig 
ihm, wie man einen Scheck quittiej 
Wieder zur Bank. Der Kassier 
machte sich einen Spaß daraus, ih 
den Betrag in Fünf- und Zeh 
dollarscheinen auszuzahlen. Als Ek 
son sich auf den Weg in seine ärı 
liche Pension begab, waren alle T 
schen seines fadenscheinigen Anzu 
mit Geld vollgestopft. Die gan 
Nacht blieb er wach und hütete s 
nen Schatz. Am nächsten Morg 
legte er sich sein erstes Bankkonto 


SA4nFang 1870 steckte er das GE 
in den Aufbau einer eigenen klein 
Fabrik in Newark, wo er achtzehil 
Mann beschäftigte. Zuerst baute 
hauptsächlich die von ihm verbı 
serten Kursschreiber für Gene 
Lefferts’ Gesellschaft und übernal 
die laufenden Reparaturen. Bi 
aber bekam er einen 30 000-Doll 
Auftrag auf seinen Universal Print 
Jetzt zog er sich einen Stamm % 
Facharbeitern heran, von den 
einige bis an ihr Lebensende bei it 
geblieben sind. 

Für seine Leute war der dreiuß 
zwanzigjährige Edison ‚der Alte 
Und wirklich hatte er schon etw 
seltsam Reifes. Wenn er in seiner re 
fleckigen Kluft durch die Werkst2 
schlurfte — grobknochig, mit sei 
auffallend breiten Stirn, den sch2 
fen graublauen Augen unter busck 
gen Brauen —-, konnte man ihn eh 
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Eine Gefahr für alle 


















Halitosis ist der medizinische Fachaus- 
druck für unreinen Atem. Es gibt 
keinen Menschen, dem nicht zeitwei- 
lig ein schlechter Mundgeruch eigen 
wäre, und allzu viele 
leiden an chronischer 
Halitosis. Wie nach- 
teilig sich das überall 
im täglichen Leben 
auswirkt, weiß jeder, 
der schon einmal über 1 
Seinen Gesprächspart- 
nerinsgeheim»die Nase 
gerümpft« hat. Und oft 
genug ist Halitosis der Grund für 
Abneigung und nie wieder gut- 
j ®umachende Mißerfolge. Da man stö- 
enden Körper- und Mundgeruch an 
asich selbst oft kaum bemerkt, ist es 


ichtig, sich von vornherein dagegen 





ANZEIYS 


zusichern. Das einzige Mittel, dasdieses 
Übel an der Wurzel faßt, ist Chloro- 
phyll, und zwar innerlich angewandtes 
Chlorophyll. Als wirksames Chloro- 
phyli-Präparathat sich OLIGON be- 
währt. Chronischer Mundgeruch, wie 
er bei Erkrankungen der Mundhöhle, 
der Zähne, des Zahnfleisches oder des 
Magens auftritt, verschwindet durch 
OLIGON ebenso wie die peinliche 
nach dem 
Genuß von Alkohol, 
Tabak scharf- 


riechenden Speisen, Die 


»Fahne« 


und 


unangenehmen Aus- 
dünstungen von Fuß- 
Achselschweiß 


bleiben ebenso aus wie 


und 


der spezifische Körper- 
geruch, der so man- 
chen Menschen eigen ist. Man sollte 
OLIGON stets bei sich tragen 
und regelmäßig einnehmen, um 
unreinen Atem oder aufdringlichen 
Körpergeruch gar nicht erst auf- 


3419 ® 


kommen zu lassen, 
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für einen absonderlichen Landstrei- 
cher halten als für einen aufstreben- 
den jungen Fabrikanten. Ein Mann, 
der sich bei ihm um eine Stellung be- 
worben, sie dann aber nicht ange- 
nommen hatte, erklärte nachher: 
„Die kamen mir da alle, inklusive 
Boß, ein bißchen verdreht vor.“ 

Für einen Gewerkschaftsfunktio- 
när wäre Edison eine harte Nuß ge- 
wesen. Er zahlte Spitzenlöhne, ver- 
langte aber, daß sich jeder für seine 
Arbeit ebenso aufopferte wie er sel- 
ber. Mit dem Glockenschlag Schluß 
machen gab es bei ihm nicht. Er 
hängte in der Werkstatt ein halbes 
Dutzend Uhren auf und stellte jede 
anders. 

Als er einmal mit einem großen 
Auftrag auf Kursschreiber ohnehin 
schon im Rückstand war, machte 
sich an den Apparaten ein Kon- 
struktionsfehler bemerkbar. Er lang- 
te sich vier seiner besten Leute, 
schloß die Tür ab und erklärte ihnen 
kurzerhand, sie kämen nicht eher 
weg, bis sie den Fehler gefunden und 
beseitigt hätten. Die Männer blie- 
ben volle sechzig Stunden hinter- 
einanderan ihren Werkbänken, mach- 
ten zwischendurch auf dem Fuß- 
boden ein Schläfchen und schlangen 
das Essen hinunter, das man ihnen 
hereinreichte. Dann hatten sie es ge- 
schafft und wankten nach Hause, 
auf den ‚Alten‘ fluchend, aber trotz- 
dem stolz. 

Schon damals beschäftigte sich 
Edison mit nicht weniger als 45 Er- 
findungen. Als er sich gerade mit 
dem Problem herumschlug, statt der 
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Morsezeichen gleich in Buchstab 
lesbare Wörter zu telegrafieren, hör 
er, daß ein gewisser Sholes in M 
waukee an einem mechanische 
Schreibgerät aus Holz baute. In d 
Annahme, diese „Schreibmaschine 
wie man das Ding nannte, könn 
ihm vielleicht für seine Konstruktie 
nützlich sein, ließ er sie sich 
Sholes in Newark vorführen und g 


reiche Anregungen für Verbes 
rungen. 

Morse hätte in dem von Edis 
nach ganz neuen Ideen umgearbı 
teten Telegrafen wohl kaum sei 
Erfindung wiedererkannt. Edis 
hatte es unterdessen tatsächlich t 
möglicht, über einen Draht glei 
zeitig zwei Telegramme in entgege 
gesetzter Richtung (Duplex-Te 
graf) und in gleicher Richtu 
(Diplex-Telegraf) zu senden, u 
wäre es ihm nicht gelungen, du 
Ummodelung des damals eingefü 
ten Telegrafenapparats ein bere 
bestehendes Patent zu umgehen, 
hätte die Western Union schwer b 
ten müssen. Jay Gould nämlich, € 
finanzgewaltige Eisenbahnkönig, } 
damals im Kampf mit der West 
Union. Er hatte das Patent auf ( 
Magnetkonstruktion des Senders 
worben und sich dadurch alle G 
sellschaften, die diesen Sender 1 
nutzten, lizenzpflichtig gemacht. 

Die Western Union rief Edis 
zu Hilfe. Er müsse unbedingt ein@ 
Sender bauen, der ohne den Elekti 
magneten auskomme. Und EdisQ) 
baute ihn: den Mozographen, bei d@ 
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der Magnet durch einen kleinen 


Elektromotor ersetzt war. Allerdings 
‘machte man davon nur kurze Zeit 


Gebrauch, denn als Gould sein Mo- 
nopol gebrochen sah, verlor er an sei- 
nem Patent alles Interesse, und die 
Western Union konnte ruhig wieder 
auf ihren Magnettelegrafen zurück- 
greifen. Edison aber heimste für sei- 
ne Erfindung 100 000 Dollar ein. 

Für bloße Kapitalanhäufung hatte 
er keinen Sinn. Die 40.000 Dollar 
von Lefferts waren innerhalb weni- 
ger Monate für den Ausbau seiner 
Fabrik in Newark draufgegangen. 
Da er sah, wie rasch ihm das Geld 
unter den Fingern zerrann, verein- 
barte er mit der Western Union, daß 
die 100 000 Dollar in siebzehn Jahres- 
raten zu 6000 Dollar gezahlt wür- 
den. Trotz dieser Regelung hatte er 
nie Geld, schon deshalb, weil er es 
nicht fertigbrachte, Freunde, die in 
eine Klemme geraten waren, abzu- 
weisen. 


SM ERSTEN Weihnachtsfeiertag 1871 
heiratete er. Seine Braut, Mary Stil- 
well, war eine reizende Achtzehn- 
jährige aus Newark, die in einer 
seiner Fabriken arbeitete und neben- 
her an der Sonntagsschule unter- 
richtete, 

Wenige Stunden nach der Trau- 
ung entschuldigte er sich bei der 
Hochzeitsgesellschaft, er müsse rasch 
„für ein paar Minuten“ in die Werk- 
statt. Um Mitternacht fand ihn der 
Brautführer bis über die Ohren in 
Versuche vertieft. 

„Na weißt du‘, sagte er, „eigent- 





















lich müßtest du doch wohl zu Hause 
sein!“ j 

„Viel zuviel zu tun” , erwiderte 
Edison. ; 

„Aber du bist & eben erst ge 
traut worden! Mary wartet, daß du 
sie zur Hochzeitsreise nach Boston 
abholst!“ sagte der Freund vor: 
wurfsvoll. ; 

Mühsam schälte sich Edison aus 
dem Kokon seiner Konzentration 
Dann schlug er mit der Hand auf den 
Tisch. 

„Ach jal® ‚rief ser, „ich hab’ j 
heut geheiratet!“ 

Trotz diesem fragwürdigen Auf 
takt wurde es eine glückliche Ehe. 

Da ihm die Grundstückspreise ı 
Newark zu hoch waren, ließ er sic 
in Menlo Park im Staat New Jersey 
40 Kilometer hinter New York 
nach eigenen Entwürfen ein La 
ratorıum bauen, das bald weltbe 
rühmt werden sollte. 

Auf Drängen der Western Umio 
ging er noch im selben Jahr an di 
Verbesserung des Bellschen Telefon 
das dem Erfinder kurz zuvor pe 
tentiert worden war. Auf diesem 
biet hatte auch Edison schon vie 
Versuche gemacht. 

Bells Apparat war praktisch kaui 
verwendbar: ein ungefüges, birnef 
förmiges Ding, das man abwechsel® 
zum Sprechen an den Mund und zu£ 
Hören ans Ohr halten mußte. $töl 
geräusche und eine durch den Maß vr 
neten verursachte statische Au 
ladung erschwerten die Verständ 
gung selbst über kurze Strecke 
außerordentlich. 
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Der neue lamy 27 


erregt durch die elegante, bis zur Federspitze laufende 
„Stromlinienform“” überall Aufmerksamkeit, ja Bewunde- 
rung. Was den neuen Lamy 27 jedoch besonders aus- 
zeichnet, ist die vollendete technische Konstruktion, die 
bis in die kleinsten Einzelheiten durchdacht und erprobt 
wurde. Der neue Lamy 27 schreibt in jedem Klima und 
in jeder Lage leicht und zuverlässig. Er ist nahezu un- 
begrenzt haltbar. 


Wichtige Vorzüge des Lamy 27: 


@ Stets gleichmäßiger Tintenfluß 

@ Große, gegen Schwerkraft gesicherte Ausgleichskammern 
@ Flug- und hochgebirgssicher 

@ Patentierte Federbefestigung (Kein Verschieben) 

@ Druckloses, nicht ermüdendes Schreiben 

@ jährige Federgarantie (Osmiumspitze) 

@ Vier längliche Tintenkontrollfenster 

@ Elegante, ausgeglichene Form 
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In zweijährigen, ungeheuer müh- 
seligen Versuchen, bei denen er üb- 
rigens einen Vorläufer des modernen 
Mikrophons erfand und patentieren 
ließ, schuf Edison einen mit einer 
 Kohlenmembran arbeitenden Spre- 

cher. Eine Prüfung auf einer 225 
Kilometer langen Leitung verlief er- 
folgreich: die Verständigung war 
ausgezeichnet, die Lautstärke um ein 
Mehrfaches größer als beim Magnet- 
telefon. Die Western Union kaufte 
Edison sofort für 100 000 Dollar die 
Patentrechte ab. Ein Zeitgenosse 
schrieb: „Erfunden hat Bell das Tele- 
fon, aber daß man damit etwas hören 
kann, verdanken wir Edison.“ 
Der Öffentlichkeit ging die Genia- 
lität Edisons jedoch erst richtig auf, 
als sein Phonograph herauskam. 

Zu dieser „Sprechmaschine‘, der 
ersten der Welt, war er nicht durch 
langwieriges Experimentieren, ‚son- 
dern durch Beobachtung und Über- 
legung gekommen. 

Er hatte damals schon geraume 
Zeit an einem Repeater gebastelt, 
einer Vorrichtung, die Morsetele- 
gramme mechanisch aufnehmen und 
weitergeben sollte: ein von den 
Stromimpulsen des Morsesenders ge- 
steuerter Dorn ritzte die Striche und 
Punkte auf einer chemisch behandel- 
ten, rotierenden Papierscheibe ein; 
zur Weitergabe des Telegramms 
wurde der Dorn auf den Anfang der 
eingeritzten Rille zurückgesetzt und 
übertrug nun die Zeichen wieder in 
Stromstöße. 

An einem Sommertag 1877 ließ 
er die Scheibe versehentlich zu 
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schnell laufen. Er vernahm eine 
wimmernden Ton, der an- und ab 
schwoll, offenbar im Rhythmus der 
eingeritzten Zeichen. Gespannt er 
setzte er den Metalldorn durch eine 
auf eine Membran montierte Na 
del und brachte die Scheibe wieder 
auf volle Touren. Diesmal war de 
sonderbar singende Ton noch vie 
stärker. 

Um Mitternacht saß er am Schreib 
tisch und machte eine flüchtige 
Skizze: eine mit Spiralrillen verse: 
hene Metallwalze, die auf eine mit 
einer Kurbel drehbare Welle ge 
schoben war; über der Walze eir 
Metallarm mit einer Telefonsprech 
kapsel; in der Mitte der Membran ei 
ne kräftige Nadel. 

Am nächsten Morgen rief er seinet 
erprobten Schweizer Mechanike 
Krüsi zu sich, der ein besondere 
Talent hatte, ihm nach roheste 
Skizzen einen fertigen Apparat hin 
zustellen. Edison machte am Rank 
solcher Skizzen immer gleich eine) 
Materialkostenanschlag — in diesen 
Fall waren es 18 Dollar. Was der M 
chaniker weniger ausgab, durfte € 
behalten. 

Krüsi besah sich die Skizze vef 
blüfft. Meist hatte er es mit elek 
trischen Geräten zu tun, hier abe 
sah man nichts von Drähten, Spuler 
Magneten. 

„Wozu ist denn das, Boß?‘ fragt! 
er. „Ich werde nicht recht klug dat 
aus.“ 

Edison, der gern etwas geheimni 
voll tat, winkte mit der Zigarre al 
„Sie werden schon sehen. Mache 
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Sie’s nur erst. Ich glaube, Sie werden 
staunen.“ 

Beim Bau suchte Krüsı hinter das 
Geheimnis zu kommen. Die anderen 
Arbeiter sahen ihm über die Schulter 
und stellten Vermutungen an. Den 
Kern traf keinerauch nur annähernd. 
Als der Schweizer mit dem Gerät zu 
Edison kam, scharten sich die Leute 
neugierig um ihn. 

„Al right, Boß“, sagte Krüsi, 
„da ist das Ding. Wozu soll’s denn 
nun sein?“ 

Edison schob die Zigarre in den 
Mundwinkel. „Diese Maschine soll 
sprechen, Krüsi. Wird sie’s tun? 
Was meinen Sie?“ 

Krüsi war wie vom Donner gerührt. 
Auch den andern verging das Lä- 
cheln. Einer schüttelte den Kopf 
und zeigte verstohlen mit dem Fin- 
ger auf die Stirn. Ein bifschen selt- 
sam war der Boß ja immer, schon 
gewesen. War er jetzt vor Überar- 
beitung völlig übergeschnappt? ı 

Auf den Gesichtern malt sich Mit- 
leid, wie der junge „Alte“ jetzt mit 
behutsamen Fingern feierlich ein 
Blatt Stanniol um die Walze wickelt, 
die Nadel aufsetzt und zur Kurbel 
greift. Bei der ersten Drehung zer- 
reißt das Stanniol. Das Kratzge- 
räusch geht den Männern durch und 
durch. Der fiebrige Ausdruck in 
Edisons Augen erschreckt sie. 

Jetzt legt er ein neues Stanniol- 
blatt um die Walze. Diesmal klebt 
er 
Wieder setzt er die Nadel auf das 
eine Ende der Walze. Er nimmt das 
mit dem Gerät verbundene Mikro- 
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die Ränder fest aufeinander. 























phon an den Mund. Er beginnt die 
Kurbel zu drehen. Und dann rezi 
tiert er laut das alte englische Kin 
derlied: 
Mary had a hitle lamb 
Iis fleece was white as snow... 
(„Mariechen hatt’ ein Lämmlein 
klein, sein Fell war weiß wie 
Schnee.‘‘) 4 
Mit ruhiger Hand setzt erdie Nadel 
auf den Ausgangspunkt zurück. Wie 
der dreht er die Kurbel. 
Und da steigt in die Totenstille, 
geisterhaft, seine Stimme aus. det 
Walze: 
Mary had a little lamb .. 
Die Männer stehen atemlos. Sie 
fühlen ihren Herzschlag. Ihre Hände 
sind feucht vor Erregung. Einige 
schlagen unwillkürlich ein Kreuz 
Selbst Edison läuft es kalt über den 
Rücken. 1 
Das war die Geburtsstunde des 
Phonographen. 
Da das Gerät — ein einzigartigei 
Fall -- mit keiner früheren Erfın 
dung auch nur die geringste Ah 
lichkeit hatte, bekam Edison un 
verzüglich ein Patent darauf, den 
später noch weitere folgten. 
Er und andere führten nach und 
nach noch viele Verbesserungen 
durch. An die Stelle der handge 
kurbelten Walze trat eine durch ei@ 
Uhrwerk gedrehte runde Platte. Eü 
Schalltrichter verstärkte den Ton 
Die unheimliche Maschine, mil 
der man die Stimme aufbewahren 
und wiedergeben konnte, schlug dit 
Menschen überall in ihren Bann 
Pressetelegramme schrien den Namel 
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des Erfinders in alle Welt hinaus. 
Mit seinen einunddreißig Jahren 
‚wurde Edison über Nacht zu einerder 
bekanntesten Persönlichkeiten sei- 
ner Zeit. Seine sonderbaren Gewohn- 
heiten, sein scheues Wesen, seine 
bildhafte Sprache, sein saloppes Au- 
ßeres, seine anspruchsloe Art — 
das war etwas für die Zeitungen. 
Er wurde von den Reportern über 
alles mögliche ausgefragt, und bald 
gingen die phantastischsten Geschich- 
ten über ihn um. Er war der Mann, 


"der nach Belieben Wunder vollbrin- 


gen konnte. Eine Zeitungsüber- 
schrift pries ihn als den „Zauberer 
von Menlo Park“, und der Name 
blieb ihm für immer. Edison ärgerte 
sich über dieses Wort. Es klinge ja 
gerade, als schüttelte er sich seine 
Erfindungen aus dem Armel. Sein 
Sohn Charles Edison, der frühere 
amerikanische Marineminister und 
Gouverneur von New Jersey, sagte 
einmal: „Nie hat sich ein Mensch so 
abgequält, ein Zauberer zu sein!“ 

An kaum einer Erfindung hing 
Edison so wie an dem Phonographen. 
Bis an sein Lebensende arbeitete er 
an der Vervollkommnung des Ge- 
räts und besaß schließlich mehr als 
80 Patente darauf. Es war sonst gar 
nicht seine Art, sich so lange mit 
einer Sache abzugeben. Aber es hat 
sich für ıhn gelohnt: 1910 war der 
Jahresumsatz an Grammophonen 
und Platten auf 7 Millionen Dollar 
gestiegen, und nach Ablauf der Pa- 
tentfristen bezog er aus dem Schall- 
plattengeschäft noch weiterhin ein 
hohes Einkommen. 
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Seine Taubheit behinderte seine 
Arbeit am Phonographen nicht im 
geringsten, im Gegenteil, sie half 
ihm bei der Verfeinerung der Aku= 
stik. Mit den Zähnen am hölzernen 
Gehäuse des Apparats nahm er Ober- 
töne und Fehler wahr, die andere 
mit dem Ohr gar nicht entdeckt hät- 
ten. 


Its Epıson Anfang dreißig war 
besaß er bereits 157 Patente und 
hatte weitere 78 angemeldet. Seine 
Arbeitskraft war geradezu unglaub: 
lich. Während einer „Kampagne“ 
wie er die Zeit nannte, während de 
er eine bestimmte Aufgabe verfolgte, 
gönnte er sich manchmal drei ode 
vier Tage lang überhaupt keine Bett 
ruhe. Allerdings fiel es ihm leicht 
sich jederzeit durch einen kurzen 
Schlummer zu stärken. Einer seine) 
Freunde erzählte: „‚Mitten inder auf 
regendsten Arbeit konnte der Alte 
auf Anhieb alles um sich herum ver 
gessen und einschlafen. Eine Viertel 
stunde darauf war er wieneugeboren.‘ 

Im Jahre 1878 wandte sich Ediso 
den Problemen deselektrischen Lich£ 
zu. Nach seiner Gewohnheit stü 
dierte er zunächst die einschlägige 
Literatur, um zu sehen, wıe well 
andere damit gekommen waren 
Dann stürzte er sich ın die „Kam 
pagne“, und diesmal sollten die Vof 
arbeiten ungeheure Ausmaße am 
nehmen. Mehr als 200 seiner 250 
je 300 Seiten starken Notizbüchef 
die bei der Edison-Stiftung aufbei 
wahrt werden, sind ausschließlich 
dem elektrischen Licht gewidmet 
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Mit diesem Rüstzeug schritt er zu 
-bahnbrechenden schöpferischen Ta- 
ten, die in der Geschichte des indu- 
striellen Fortschritts kaum ihres- 
gleichen haben. 

Die Elektrotechnik steckte damals 
noch in den Kinderschuhen. Er 
mußte sich alles erst von Grund auf 
‚erarbeiten. Und doch baute er in 
knapp fünf Jahren eine mustergültige 
. Elektroindustrie und die erste städ- 
tische Lichtanlage auf. Er schuf eine 
brauchbare Glühlampe, Generatoren, 
Stromzähler und Installationsver- 
fahren. Um die neue Beleuchtungs- 
technik im großen zu erproben, 
legte er in einem zweieinhalb Qua- 
‘ dratkilometer großen Viertel von 
New York ein Lichtnetz an. Es 
waren Leistungen von atemrauben- 
der Großartigkeit. Dahinter stand 
ein unendlich mühseliges System, 
sich planvoll an die Lösung jeder 
Einzelaufgabe heranzuarbeiten. Ein 
Augenzeuge hat damals gesagt, Edi- 
sons größte Erfindung sei das „or- 
ganisierte Erfinden“. 

Es war alles noch Neuland. Bei 
einer 1841 in England patentierten 
Glühlampe ging der Strom zwischen 
zwei Platindrähten durch pulveri- 
sierte Holzkohle, die dabei aufleuch- 
tete. Bei einer in Amerika patentier- 
ten Birne leuchteten Platinstreifen 
selber auf. Ferner gab es schon die 
Bogenlampe. Alle diese Konstruk- 
tionen*) waren unzuverlässig, im 
Gebrauch kostspielig und in der 
Handhabung umständlich. 

Edison versuchte es zunächst mit 
einem Platindraht, den er um den 
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‚noch verstärken und der Draht dann 


*) Der deutsche Mechaniker Heinrich Goeb£ 
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Stiel einer gewöhnlichen Tonpfeife 
wickelte. Er beobachtete, daß der 
Draht, wenn er ihn wiederholt 
mittels Stromdurchgang erhitzte, 
wesentlich härter und gegen höhere 
Temperaturen widerstandsfähiger‘ 
wurde. Offenbar verdichtete sich s 
das Platin hierbei durch Gasabgabe. 
In der Vermutung, daß sich der 
Entgasungsvorgang im Vakuum] 


Den 


noch intensiveres Licht geben werde, 


wieder Strom hindurch. Richtig, 
Licht wurde erstaunlich hell. 
Jetzt überlegte er, wie man 


[eo s 
on D.m 


erzeugen könnte. 
sprechende ke Maschin 
gab es noch nicht. Er stellte daher A 
einen erfahrenen Glasbläser ein, der]|b: 
die ersten Versuchsbirnen in Hand- 
arbeit herstellte und sie zuschmolz, 
während sie noch an der Vakuums 
pumpe hingen. @ 

Mit der Vakuumbirne war er auf 
dem richtigen Weg, das stand feste‘ 
Der Platinfaden war, wie er erkannte 
zu teuer, erforderte eine viel zu kom 


ım Verhältnis zu der erzielten Licht 
menge zuviel Energie. Er versuchte 


mit Rhodium und Ruthenium, mil 
Titan, Zirkonium und Barıum. Mil 
keinem kam er zu befriedigendef 
Ergebnissen. Die bloße Tatsacht 


hattein New York eine Glühlampe vorgefüh 
aber das lag schon 25 Jahre zurück. 2 
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aber, daß er überhaupt auf diesem 
Gebiet arbeitete, rief, als sie durch 
die Presse bekannt wurde, bei den 
Gaswerkaktien einen katastrophalen 
Kurssturz hervor. Allein bei der Lon- 
doner Chartered Gas Company belief 
sich der Kursverlust auf mehrere 
Millionen. 

Edisons Versuche verschlangen Un- 
summen. Sein. Geldgeber war die 
Edison Electric Light Company, die 
mit dem Gedanken an künftige 
|Lichtnetze, :also als Konkurrentin 
der Gasgesellschaften, gegründet 
worden war. Ihr Grundkapital be- 
trug 300 000: Dollar. Dem Erfinder 
stellte sie zunächst 50000 Dollar 
zur Verfügung. Als er sie ausgegeben 
= hatte, ohne zu einem positiven Ergeb- 
> Inis gekommen zu sein, wurden die 
flÄktionäre unruhig. Nur zögernd 
£|bewilligten sie ihm weitere 50 000. 

Jetzt aber machte er Fortschritte. 
„Noch während er nach einem geeig- 

neten Glühfadenmaterial suchte, ar- 
Sbeitete sein rastloser Geist schon alle 
Einzelteile des elektrischen Licht- 
systems aus, vom neuartigen Dy- 
„namo biszum Wohnungsstromzähler, 
vom Schalter. bis zur Sicherung. 
Alles ging glatt vonstatten, nur die 
Vertrackte Lampe selber wollte nicht 
gelingen. 

Da, eines Nachts, als er im Labo- 
"atorıum saß, kam ihm plötzlich die 
ij -tleuchtung. Wenn esmit den schwe- 
aen Kohlebrennern nichts war, war- 
0 M nicht einen Versuch mit einem 
@anz dünnen Kohlenfaden machen? 
t durchdachte die Sache, verwarf 
en Gedanken an das seltene und 
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en 
daher teure Platin und griff zu einem 
ganz gewöhnlichen Gebrauchsarti- 
kel: Nähgarn. 

Die nun folgenden Experimente 
waren aufreibend. Seine Leute muß- 
ten das Garn in einem mit Kohlen- 
pulver gefüllten irdenen Schmelz- 
tiegel ausglühen und langsam ab- 
kühlen lassen. Der kaum 0,4 Milli- 
meter starke verkohlte Faden war 
ungemein empfindlich, und im Lauf 
der Behandlung zerfiel ihnen das 
Material immer wieder unter den 
Händen. Endlich aber gelang es, 
ein Stückchen in einer luftleeren 
Birne zu montieren. Als man den 
Strom einschaltete, leuchtete der 
Kohlenfaden mit hellem, ruhigem 
Licht auf. Edison und seine Leute 
wagten kaum zu atmen. Gewiß, es 


funktionierte, döch wie lange sollte 


dieses Nichts von einem Fädchen . 


die Glut aushalten? 

Zwei Stunden schlichen hin 
drei ... sechs... zehn. Als das tap- 
fere Lämplein auch noch in der an- 
brechenden Dämmerung aushielt, 
warf sich Edison auf eine Pritsche - - 
der erste Schlaf nach mehr als sech- 
zig Stunden. Seine Leute übernah- 
men die Beobachtung der Glüh- 
lampe. Aus Laboratorium und Werk- 
stätten liefen sie zusammen und be- 
staunten das Wunder. Nach dreißig 
Stunden Brenndauer löste sich die 
ungeheure Spannung, die Männer 
lachten und schlugen einander auf 
die Schulter. Nach vierzig Stunden 
begann „der Alte‘ -— echt Edison —- 
bereits mit höheren Stromspannun- 
gen zu experimentieren. Schließlich 





Man muß schon ein Dichter sein, um 

die Schönheit eines Schmetterlings 

romantisch zu umschreiben. Wir aber 

sind Strumpftechniker, die beim An- 
blick zarter Schmetterlingsflügel an 

das Wunderwerk unserer Strümpfe 

denken. Der Vergleich ist gut: Hier die 

Natur als Lehrmeisterin-dort das 

Maschenwunder der 88-gg*- Feinheit. 
Wir nennen sie Maschenmillionäre, 
die Arwa-Qualitäten von 86gg. Lupen- 
feine Maschendichte - eine großartige 

Gewähr für haltbare Eleganz. Wenn Sie 
sich jetzt öfters das wohlige Gefühl 

leisten, nsue Strümpfe zutragen, sollten 

Sie auf die schmeicheinde 88-gg-Fein- 
heit achten. Sie gibt Ihrer Eleganz eine 

Kultur, die selbst dem Alltagsgewand 

eine festliche Note verleiht. 


*gg—gauge, sprich getsch 
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An alle, die es noch nicht wissen: 
1.Paar Arwa66gg (Gr. 10) hatrund 3 Millionen Maschen. 
Das sind über 1 Million Maschen mehr als bei 51 gg und 
mehr als doppelt soviel Maschen wie bei 42 gg. Sie sehen: 
je höher die gg-Zahl, desto mehr Maschen hat ein Strumpf. 
Je mehr Maschen er hat, desto kostbarer, elastischer und 
haltbarer ist er. 3 Millionen Maschen geben Ihrem Bein 

eine vollendete Plastik. Bestehen Sie deshalb auf 66 gg, 
denn die Maschinenfeinheit bestimmt die Qualität des 

Strumpfes, die Garnfeinheit (denier-Stärke)) bestimmt 


den Charakter des Strumpfes. 
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flackerte der überlastete Kohlenfaden 
auf und brannte aus. 


®&pıson versuchte es dann mit 
einem Glühfaden aus verkohlter 
Pappe und erzielte damit schließlich 
eine Brenndauer von 170 Stunden. 
Zu einer öffentlichen Vorführung in 
 Menlo Park, Silvester 1879, ließ er 
‚Girlanden von Glühlampen von 
Baum zu Baum ziehen. Bei den 
- 3000 Schaulustigen, die mit Sonder- 
zügen herbeikamen, hinterließ das 
festliche Licht einen tiefen Eindruck. 
Unmittelbar nach der Veranstaltung 
sanken die Kurse der Gasaktien wie- 
er auf einen Tiefstand. 

Edison wußte sehr wohl, daß er 
für die elektrische Birne, wenn sie 
praktischen Wert erlangen sollte, 
ein noch dauerhafteres Glühfaden- 
material finden mußte. Eines Mor- 
‚gens blieb sein umherwandernder 
‘Blick an einem der damals beliebten 
Palmblattfächer hängen, der mit 
Bambusbast eingefaßt war. Unver- 
 züglich ließ er den Bast in dünne 
Fäden schneiden und verkohlen. 
Der neue Glühfaden war allem über- 
legen, was man bisher versucht hatte. 

Nun setzte in der ganzen Welt 
eine wilde Jagd nach der für die 
Glühlampe am besten geeigneten 
Bambusart ein. Edison hat im Lauf 
seiner Versuche Pflanzenfasern von 
rund 6000 Gewächsen, darunter auch 
vielen Gemüsen, ausprobiert. Schließ- 
lich wählte er einen Bambus, den 
man in Japan eigens für ihn gezüch- 
tet hatte. Der Bambuskohlenfaden 
war mehr als zehn Jahre in Gebrauch, 
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dann wurde er zuerst durch einen 
gespritzten Zellulosefaden und dar- 
auf durch den noch heute verwende- 
ten Wolframfaden ersetzt. 

Edison erkannte, daß mit elek- 
trichem Licht im Haushalt nur. et- 
was anzufangen war, wenn man die’ 
Lampen einzeln ein- und ausschalten U 
konnte. Die Bogenlampen hingen” 
damals noch reihenweise an einem 
einzigen Stromkreis, und wenn eine) 
ausbrannte, gingen auch die anderen ” 
aus. Er ersann daher eine Parallel-” 
schaltung, bei der die einzelnen Lam- 
pen voneinander unabhängig sind. 7 

Ferner baute er eine Dynamoma- 
schine zur Erzeugung eines gleich 
mäßigen Stroms. Die für die hinter- 
einandergeschalteten Bogenlampen 
benutzten Generatoren hatten nur 
eine geringe Leistung. Die Hälfte 
ihrer Energie ging in den Wicklun- 7 
gen verloren. Als Edison 1879 be- | 
kanntgab, daß sein nach ganz neuen 
Gesichtspunkten konstruierter Dy- 
namo einen Nutzeffekt von 90 Pro-” 
zent erziele, wollte ihm die Fachwelt 
anfangs gar nicht glauben. Aber es’ 
stimmte, und noch heute wendet‘ 
man im Dynamobau vieles an, was’ 
auf Edison zurückgeht. 

Schließlich war es so weit, daß er 
an die Anlage des Probelichtnetzes 
in jenem zweieinhalb Quadratkilome” 
ter großen Stadtteil im Südzipfel 
Manhattans gehen konnte. Als er 
mit dem Plan hervortrat, die Kabel? 
unterirdisch zu verlegen, da über den® 
Straßen bereits wahre Irrgärten von? 
Telegrafen- und Telefondrähten hin“ 
gen, schlugen die Zeitungen Lärm: 
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für unsere anspruchsvollen Gäste. 


Ein Flug, der Ihnen allen erdenklichen Luxus bietet: An Bord können Sie sich behaglich in Ihren 
Sessel strecken und jede Flugminute genießen. Im Rahmen unseres de Luxe-Dienstes werden Sie 
aufmerksam betreut und nehmen delikate Mahlzeiten zu sich. Um unseren Gästen exklusiven 
Komfort zu ermöglichen, ist die Anzahl der Betten auf achtzehn beschränkt. Nach erfrischender 
Nachtruhe. wird Ihnen ein ausgiebiges Frühstück gereicht, das auf Wunsch am Bett serviert wird. 
Ausgeruht und zufrieden können Sie sich in New York Ihren geschäftlichen Aufgaben widmen 
oder mit der TWA den Weiterflug zu allen großen Städten Amerikas antreten. 

Planen auch Sie Ihre nächste Reise von Frankfurt/M. nach New York und anderen Städten Ame- 
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Habe man je von unterirdischen Ka- 


= beln gehört? Wisse der Mann denn 
nicht, daß dabei durch Bodenfeuch- 
- tigkeit Erdschluß entstehen könne? 


Wolle er denn, daß die Menschen 
auf den Straßen, von elektrischen 


Schlägen getroffen, tot umfielen? 


N 
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Unbeirrt setzte Edison seine Ar- 
‚beiten fort. Für die Erdkabel ent- 
wickelte er neuartige Isolierungen. 

Als 1881 die Verlegung der Haupt- 
leitungen in den Straßen beginnen 
sollte, gab es nicht genügend geschul- 
te Elektromonteure. Edison richtete 
schleunigst eine Fachschule ein, an 
der seine Mitarbeiter unterrichteten. 
Er selber stellte ein Lehrbuch zu- 
sammen, das miteinfachen Zeichnun- 
gen zeigte, wie man Dynamos an- 
schließt, Leitungen in Häusern verlegt 
und Sicherungen einbaut. Schon im 
Spätsommer verfügte er über 1500 
Mann, die nun die Straßen aufrissen, 
die Hauptkabel eingruben und die 
Leitungen in den Häusern installier- 
ten. Er errichtete eine Werkstatt für 
schwere Dynamboteile, eine Glühlam- 
penfabrik und eine weitere Fabrik, 
die nur Schalter, Stromzähler, Fassun- 
gen und sonstiges Zubehör für die 
junge Industrie herstellte. 

In der Zeit seiner Glühlampenver- 
suche war sein Lichtprojekt vielfach 
sehr skeptisch beurteilt und von den 
Zeitungen oft bewitzelt und ange- 
griffen worden. Jetzt schlug die Stim- 
mung um. Das Gebäude der Edison- 
Gesellschaft in der Fifth Avenue 

“wurde allnächtlich zum Ziel der 
Prominenz aus Geschäftswelt und 
Gesellschaft. Anwälte, Bankiers, 
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Geldleute, Ärzte, Stars der Schau- 
spiel- und Opernbühnen drängten 
sich schwatzend um die Lichtschau 
wie Kinder um die Wunderdinge im 
Spielzeugladen. Sie betasteten die 
Kontakte der Glühbirnen und stell- 
ten unzählige Fragen. 

Und doch war noch viel aufklä- 
rende Werbung nötig. Auf Drängen | 
des Vorstands seiner Gesellschaft 
sprach Edison daher auf zahlreichen 
Banketten, um einflußreiche Per- 
sönlichkeiten für den Plan und viel- 
leicht auch als Aktionäre zu gewin 
nen. 


©&pıson haßte es, Tischreden zu 
halten oder anzuhören. So bald wie 
möglich drückte er sich, und schon | 
im Gehen rıß er sich Kragen und 
Schlips ab. Die Arbeiter inder Nacht 
schicht sahen den „Alten‘‘ oft, wi 
er, noch im Gehrock, ein Tuch um 
den Hals, aus einem Kabelgraben 7) 
kletterte oder die Installationen im 
Neubau des Elektrizitätswerks be- 
aufsichtigte. B- 

Dieses erste Lichtnetz zu schaffen 
ist nach seinen eigenen Worten das? 
größte Abenteuer seines Lebens ge 
wesen. Er setzte dabei alles aufs” 
Spiel, was er besaß: Anschen, Vers 
mögen, den Glauben seiner Freunde 
und das Vertrauen der Öffentlich“ 
keit. In der Erkenntnis, daß sein 


Erzeugnis billiger und besser sein > 
müsse als das der allmächtigen Gas“ s 
gesellschaften, die in der Lichtver® 

sorgung noch das Monopol hatten R 
führte er die Anlagen für seine kün a 


tigen Kunden kostenlos aus und 
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forderte nicht einmal eine Sicherheit 
für den Zähler. Auch sollten die 
Verbraucher nur dann bezahlen müs- 
sen, wenn das neue Beleuchtungs- 
system zufriedenstellend arbeitete. 
Edison haftete ihnen persönlich da- 
für, daß der Lichtstrom billiger sein 


- werde als das Leuchtgas. 


Der Zeitpunkt der Generalprobe 
rückte näher, und die Augen der 
ganzen Welt richteten sich auf den 
kleinen New Yorker Straßenkom- 


plex. Man hatte hochgespannte Er-, 


wartungen, und der Wert der Edison- 
aktie war bereits von 100 auf 3500 
Dollar gestiegen. Ging die Sache 
jetzt schief, so mußte sich Edison 
auf einen beispiellosen Skandal ge- 
faßt machen. 

Am 4. September 1882,. einem 
Montag, wurde bekanntgegeben, daß 
die Lichtversorgungsanlage fertig 
sei. Im Elektrizitätswerk schürten 
die Heizer das Feuer unter den Kes- 
seln, zischend fuhr der. Dampf in 
Edisons mächtige Maschinen, schnel- 
ler und schneller surrten die Dyna- 
mos. Zögernd griff Edison nach dem 
Hauptschalter, um die geheimnisvol- 
le Kraft durch die insgesamt 25000 
Meter langen Erdkabel zu jagen. 
Wie er später bekannte, bangte ihm 
bei dem Gedanken, daß er die Ver- 
antwortung für die Entfesselung 
so ungeheurer Gewalten unter den 
Straßen und Häusern von New York 
übernahm. Aber alles ging gut. Als 
er den Schalthebel umlegte, erwach- 
ten die toten Fenster des Stadtvier- 
tels in Manhattan plötzlich zu strah- 
lendem Leben. 
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@&nıson fand, jedes neue Erzeug- 
nis müsse so billig wie möglich sein. 
Eine große Verdienstspanne locke 
lediglich die Konkurrenz an. Er 
trieb daher eine weitsichtige Preis- 
politik. Bei 1,30 Dollar Selbstkosten 
gab er die Glühlampe für 40 Cent? 
ab. Mit viel Mühe konnte er die 
Gestehungskosten nach und nach 
auf 37 Cent senken. Als er so weit 
war, verkaufte er seine Rechte an | 
der Glühlampenproduktion für eine”) 
Million Dollar an eine Firma, aus) 
der später die General Electric Com- 
pany entstand. Als gewiegter Kauf- | 
mann wußte er sehr wohl, daf ihm 
die Rechte auf die Dauer mehr ein- 
getragen hätten, doch war es ihm 
zuwider, sich mit dem geschäft- | 
lichen Kleinkram desGroßverdieners 
abzugeben. Sobald eine Sache lief, 
verlor er daran gewöhnlich alles 
materielle Interesse. 

Zwei Jahre nach dem Bau de 
New Yorker Probelichtnetzes starb | 
seine Frau an Typhus. Von Leid 
überwältigt, schloß er Haus und 
Laboratorium in Menlo Park und! 
gab seine drei Kinder bei seiner 
Schwiegermutter in New York in 
Pflege. Seine Ehe war außerordent- 
lich glücklich gewesen. Um seinen? 
Schmerz zu betäuben, stürzte ef 
sich noch tiefer in Arbeiten, die ihn | 
völlig gefangennahmen. i 

An Vorhaben mangelte es ihm! 
nicht. In seinem vierten Lebensjahr] 
zehnt züngelte die Flamme seines 
Genies nach vielen Richtungen.) 
Schon während seiner mühseligen 
Glühfadenversuche hatte er ein paaf 
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Tage dafür abgezweigt, eine Methode 
zur Konservierung von Obst im Va- 
 kuum zu entwickeln und patentieren 
lassen. Und in seinen Notiz- 
büchern aus dieser Zeit finden sich 
Skizzen des heute als Hubschrauber 
bekannten Flugzeugtyps, den er 

später als sicherstes und zweck- 
 mäßigstes Luftbeförderungsmittel 

. empfohlen hat. 

Erhatte in Menlo Park eine kleine, 
von einer elektrischen Lokomotive 
gezogene Eisenbahn zur Personen- 
beförderung gebaut, die erste Ameri- 
kas, er hatte eine Baumwollpflück- 

maschine entworfen, eine elektrische 

Nähmaschine, einen elektrischen 
Fahrstuhl, einen neuartigen Schnee- 
pflug. Den Direktoren der Edison- 
Gesellschaft war es recht peinlich, 
daf3 in Anzeigen „Edisons sprechende 
Puppe“ und „Edisons Neuralgie- 
medizin“ angeboten wurden. So 
etwas sei würdelos und dem Aktien- 
verkauf abträglich. Aber Edison wur- 
de es schwer, seinem Einfallsreichtum 
Zügel anzulegen. 

Es ist erregend, zu schen, wie nahe 
er bei seinen rastlosen Gedanken- 
flügen daran gewesen ist, die Schran- 
ken des Unbekannten zu. durch- 
brechen und in unser Zeitalter der 
Elektronik vorzustoßen. Schon 1875 
entdeckte er ein eigenartiges elek- 
trisches Phänomen, das er „Ather- 
kraft‘ nannte und das, wie man spä- 
ter fand, durch elektromagnetische 
Wellen im freien Raum verursacht 
wurde. Er experimentierte damit, 
wurde dann aber durch andere Auf- 
gaben abgelenkt. Später unterrich- 
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tete er Marconi von seinen Beobach- 
tungen, der damals im Wettlauf ® 
mit anderen Erfindern an der draht- 9 
losen Telegrafie arbeitete. Marconi 4 
machte das Rennen. Er ist Edison 
für seine Hilfe immer dankbar ge- 
blieben. 
Bei den Versuchen, die Geste- 
hungskosten der Glühlampe zu sen- I 
ken, hätte Edison eine weitere epo- I 
chale Entdeckung gemacht. Er war 
auf eine nach ihm Edison-Effekt ge- 1 
nannte Erscheinung gestoßen, die — I 
wie wir heute wissen — darauf be- 
ruht, daß aus dem Leuchtfaden der | 
Glühbirne eine Elektronenwolke 
austritt. Er entwickelte nun eine | 
Birne, mit der er den Stromfluß in I 
bis dahin ungekannter Weise steuern 
konnte, und ließ sich ein Verfahren 
patentieren, die Birne für draht- 
lose Induktionstelegrafle zu verwen- 
den. Mit dieser Erfindung, die aller- 
dings nur über kurze Entfernungen ° 
wirkte, richtete man tatsächlich da 
mals schon auf einer kleinen Bahn- 
strecke -vorübergehend eine zug“ } 
telegrafische Anlage ein. | 
Fast ein halbes Jahrhundert später? 
versuchte man es mit der Edison 
Effekt-Birne bei der Konstruktion 
des Radioapparats. Sie hatte die Wir 
kung, die wir von der modernen Ra=S 
dioröhre kennen. Ohne es zu ahnen, 
hatte Edison die Gleichrichterröhre 7 
erfunden! Schon zum Mikrophon wat 
er seinerzeit — bei der Arbeit am 
Telefonsprecher — sozusagen neben 
her gekommen. Mit der Edison 
Birne stand er an der Schwelle der” 
neuzeitlichen Hochfrequenzfunk“ 
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technik. Er wandte sich jedoch neu- 
en Problemen zu und überließ es an- 
deren, seine Entdeckungen — etliche 
Jahre später — auszuwerten. 


ÖASACHDEM er den Schmerz um 
seine Frau in rastloser Arbeit über- 
wunden hatte, ging er auch wieder 
unter Menschen und nahm gelegent- 
lich eine Einladung zum Essen an. 
Mit seiner Tochter Dot besuchte er 
Opernvorstellungen und Konzerte 
und spielte daheim die Melodien auf 
dem Klavier nach. An den Tasten 
war er ein Neuling, doch hatte er die 
Anlagen zu einem guten Spieler. 

Eines Abends, 1885, war er bei 
einem Bekannten eingeladen. Nach 
dem Essen setzte sich eine hübsche, 
brünette Zwanzigjährige ans Klavier 
und spielte und sang. 

„Natürlich hat mir auch ihre 
Schönheit großen Eindruck ge- 
macht‘, erzählte er später einem 
Freund, „am meisten aber hat mir 
ihre unbekümmerte Selbstsicherheit 
imponiert. Ich fand es großartig, daß 
jemand eine so gute Miene zu einem 
so schlechten Spiel machen konnte!“ 

Die Begegnung mit Mina Miller 
verbannte für immer die Einsamkeit 
aus seinem Leben. Es wurde eine 
große Liebe, und sie sollte nie enden. 

Sie heirateten 1886, als Edison 
neununddreißig war. Mina Miller, 
Tochter eines Fabrikanten und Er- 
finders, ergänzte den menschen- 
scheuen, jungenhaften „Alten‘“ mit 
ihrer Wohlerzogenheit und ihrem 
ruhigen Wesen vortrefflich. Um sich 
trotz seiner Taubheit leicht mit ihr 
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zeichen um sie hen Mit den 
Fingerspitzen „sprach“ sie ihm im 
Theater immer die Dialoge und auf 
Gesellschaften zärtliche Bemerkun- 
gen zu — die anderen merkten ja 
nichts davon. In dem hübschen, ge- 
räumigen Haus in Llewellyn Park ı im) 
Staat New Jersey, das Edison ge- 
kauft hatte, kamen für beide glück 
liche Tage. E 

Der Altersunterschied machte ih- 
nen nichts aus. Für die junge Frau 
war Edison der ewige Lausbub, der 
sich keinen Deut um sein Außeres 
kümmerte. Wenn sie Gäste hatten, 
kam er womöglich ungekämmt une 
ohne Schlips herunter. Häufig ver: 
säumte er Mahlzeiten ganz und gar} 
Sie verfiel auf den Trick, sein Jacket! 
zu verstecken, so daß er vorm Weg 
gehen danach fragen. mußte. D 
konnte sie im letzten Augenblick 
noch dafür sorgen, daß er sich r2 
sierte und kämmte und ein frische 
Hemd anzog. 

In seiner Witwerzeit hatte er sid 
angewöhnt, tagelang ohne eine vet 
nünftige Mahlzeit zu leben, ja über 
haupt kaum ans Essen zu denkefi 
Jetzt sorgte Mina dafür, daß er täg 
lich mindestens einmal etwas Wat 
mes zu sich nahm. 

Im benachbarten West Orange 
richtete sich Edison ein neues, 
einer Werkstatt verbundenes Lab@ 
ratorium ein, das er mit der Zeit im 
mer weiter ausbaute. Es war rei@ 
mit allem ausgestattet, was er 
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seine Versuche brauchte. Mit großen 
chemischen Werken in aller Welt 
schloß er ein Abkommen, daß sie ihm 
laufend von jedem neuen Erzeugnis 
ein Muster übersandten. Bald hatte 


. er eine der umfassendsten wissen- 


schaftlichen Sammlungen und Bi- 
bliotheken ganz Amerikas; seine rei- 
zende Mina führte umsichtig den 
Haushalt und erzog seine drei Kinder 
— es waren ideale Arbeitsbedingun- 
gen. 


SIN EINEM träge dahinkriechenden 
Sommernachmittag 1887 bekam Edi- 
son Besuch von einem Bekannten, 
der ihm ein wunderliches Spielzeug 
eine 
oben offene Trommel, innen mit Bil- 
dern besteckt, die einen Bewegungs- 
vorgang in seinen verschiedenen Pha- 
sen zeigten. Sah man beim Drehen 
der Trommel durch die in die Wand 
geschnittenen schmalen Schlitze ins 
Innere, so hatte man den Eindruck 
„lebender Bilder‘. Solche Lebens- 
räder waren damals überall beliebt. 

Als Edison die possierlichen Bewe- 
gungen eines Tanzbären in der Trom- 
mel verfolgte, lachte er vergnügt. 
Plötzlich aber wich seine Heiterkeit 
einem versunkenen Grübeln. Müßte 
es nicht möglich sein, auf genau die- 
selbe Weise Bewegungsbilder herzu- 
stellen, das heißt, mit hoher Ge- 
schwindigkeit laufend eine Reihe 
kleiner Momentfotografien zu ma- 
chen? 

Er lehnte sich in den Stuhl zu- 
rück, zog das unvermeidliche Notiz- 
buch und fing an zu skizzieren. Mit 































diesen ersten flüchtigen Strichen be- 
gann seine Arbeit an der — Film- 
kamera, dem Gerät, das dem Ver- 
gnügungswesen ein ganz neues Ge- 
sicht geben und eine Millionen- 
industrie ins Leben rufen sollte. 
Vier Jahre hielt ihn die Film- 
kamera in Atem. Sie erforderte fein- 
ste Präzisionstechnik, denn das Ge- 
triebe mußte mit einer Genauigkeit 
von Sekundenbruchteilen spielen. 
Noch während er daran arbeitete, 
setzte er sich schon wegen des benö- 
tigten Films mit den Ingenieuren der 
Kodak-Gesellschaft in Verbindung‘ 
und beschrieb ihnen eingehend, wel- 
che Eigenschaften das Material ha- 
ben mußte. Das Unternehmen hatte 
damals gerade einen haltbaren bieg- 
samen Rollfilm herausgebracht, der’ 
— wie sich nun zeigte — genau se 
nen Zwecken entsprach. 
Schließlich konnte Edison mit ei 
ner Filmkamera hervortreten, die 1 
der Sekunde 20 bis 40 Aufnahmen 
machte. Und 1889 führte er in seir 
nem Laboratorium sogar schon eine 
Art Tonfilm vor, indem er die Ab- 
laufgeschwindigkeit des Bildstreifens 
mit der Drehgeschwindigkeit eines 
Phonographen recht und schlecht 
synchronisierte. 
Seine filmtechnischen Patente‘ 
reichten so weit, daß ihm die In- 
dustrie viele Jahre lang Lizenzgebüh” 
ren zahlen mußte. Er war der erste 
Filmmagnat. Um die Jahrhundert? 
wende drehte er selber eine Reihe 
von Filmen. Als Aufnahmeraum 
baute er eine große, lange Halle, die 
innen und außen mit schwarzef 
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Teerpapier ausgeschlagen wurde. Sie 
ruhte auf einer Drehscheibe, die dem 
‘ Sonnenstand folgte, und da man das 
Dach zurückschieben konnte, flutete 
stets das volle Tageslicht herein. 
Sein neuer Aufgabenkreis ver- 
langte, daß er überall zu gleicher Zeit 
war, Er schrieb lustige Kurzfilme, 
führte Regie, stand am Kurbelkasten 
und reparierte die Kamera, wenn sie 
den Dienst versagte. Das alles machte 
ihm einen Heidenspaß. Seine ersten 
Filme waren sehr primitiv — ein 
Schwergewichtsmeister boxt ein paar 
Runden, ein Leiermann treibt Al- 
lotria mit einem possierlichen Aff- 
chen und dergleichen — aber sie zo- 
gen Scharen von Besuchern in die 
- Groschenkinos jener Zeit. Später 
baute er mit 100.000 Dollar Kosten 
im New Yorker Bronx-Park eın Glas- 
studio und drehte dort mehrere 
abendfüllende Filme. 

Sobald aber die Filmindustrie in 
Gang gebracht war, wandte er sich 
schon wieder anderen Aufgaben zu. 
Bei Versuchen mit den kurz zuvor 
entdeckten Röntgenstrahlen erfand 
er das Fluoroskop, einen Vorläufer 
unseres Röntgenschirms, und schenk- 
te es unter Verzicht auf Patentierung 
der Arztewelt. Gleichzeitig kon- 
struierte er eine Glühbirne, die man 
als die erste Leuchtstofflampe an- 
sprechen kann. 

Die Gründerzeit der neunziger 
Jahre war auch für ihn eine Periode 
unbändiger Schaffenskraft, in der es 
mit schwerer Arbeit und derben 
Späßen hoch herging. Zu den Kin- 


dern aus erster Ehe waren drei wei- 
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tere gekommen, und manche wic 
tigen wissenschaftlichen Vorarbeiten 
für Versuche entstanden nun daheim 
im Wohnzimmer, während die Klei- 
nen auf ihm herumturnten. Seine 
Konzentrationsfähigkeit war bei 
spiellos. Unberührt vom Gewimme 
der ringsum Versteck spielenden Fa 
milie las er fremdsprachige ZeitAn 
schriften — er hatte sich nicht we 
ger als sechs Sprachen selber. bei: 
gebracht. 

Im Laboratorium gab es manche 
harte Fehde mit seinen Leuten, beide 
Seiten beschimpften einander, sams 
tags warf er sie hinaus, montagsh 
stellte er sie wieder ein. Oft genug 
wurde die langwierige, mühselige 
Arbeit, wurden die kniffligen Ex 
perimente von derben Späßen unzf 
terbrochen. 2 

Edisons spätere Erfindungen — 
seine Einfallskraft blieb bis an sein 
Lebensende ungeschwächt -— fielen 
der Offentlichkeit bei weitem nicht 
so ins Auge wie Phonograph, Glüh 
birne und Kinematograph, und doc 
waren es wichtige, nützliche Dinge 
Vieles war so einfach und scheinbai 
so selbstverständlich, daß man sich 
fragte, wieso noch kein andere 
darauf verfallen war. Der große engl, 
lische Physiker Lord Kelvin gab. 
darauf die Antwort: „Es ist ebe 
kein anderer ein Edison!“ E 

Um 1900 brachte Edison eif 
Diktiermaschine, das Ediphon, he# 
aus und ließ sich eine elektrische 
cherheitsgrubenlampe patentiere 
nach deren Einführung die Zahl d& 
Grubenexplosionen abnahm. Aug 
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Hinter uns liegen Jahre, die uns heute 
fie ein böser Traum erscheinen. An die 
lür eines jeden pochte damals die Sorge, 
d nach den Herzen so vieler griffen 
ilerzweiflung und Ausweglosigkeit. So 
roß war die Bedrängnis, daß wir das 
leben nicht mehr hoch bewerteten — 
Ehst hätte es seinen Sinn verloren! 


| Die natürliche Folge war der Verlust 
ch der geläufigsten Wertmaßstäbe, 
ach denen wir sonst unser Denken und 
andeln ausrichten. Selbst ein so all- 
igliches Bedürfnis wie das Essen hatte 
ir uns einen völlig übersteigerten Wert 
ommen; war doch jeder bis ins Inner- 
€ beherrscht von dem Gedanken, 
berhaupt etwas Eßbares aufzutreiben. 
nd ebenso gierten wir nach Alkohol 
d Nikotin. Maßlos und ungezügelt 
ben wir uns den Lebensgenüssen hin 
d dachten kaum daran, daß sich die- 
As vernunftlose Treiben einmal rächen 
ürde, daß unser Organismus irgend- 
mal nicht mehr mitmachen und uns 
fe böse Rechnung präsentieren könnte. 


jnzwischen hat sich vieles geändert. 
Ps Leben ist wieder lebenswert und 
a empfinden Gesundheit wieder als 
5 höchste Gut. Wir haben zu jener 
Fschränkung im Genießen zurück- 
E funden, von der Goethesagte, daß sich 
3 ihr der Meister zeige. Wir leben nicht 
für, ohne ans Morgen zu denken. 


KRISTINUS 


ur 


Anzeige 


| ist wieder lebenswert! 


Diese Entwicklung zeichnete sich mit 
aller Deutlichkeit auch beim Rauchen 
ab. Nach der Zeit, in der wir ein Ver- 
mögen für eine „Stange“ Zigaretten aus- 
gegeben haben, kamen die Jahre des 
wilden und maßlosen Rauchens. Ihnen 
folgte die Tendenz zur leichteren Ziga- 
rette und zum Filter-Rauchen. Und 
als vor Jahresfrist die LORD mit Filter 
erschien, bewies ihr außergewöhnlicher 
Erfolg, daß sie einem echten Bedürfnis 
der heutigen Zeit entspricht. Dies um 
so mehr, als sie mit einem besonders 
wirkungsvollen Filter ausgerüstet ist. 


Der Mikro-Feinfilter, der für die 
LORD in jahrelanger Arbeit von Ta- 
bakfachleuten und Wissenschaftlern ge- 
schaffen wurde, absorbiert über 50 Pro- 
zent des Nikotins und ebenso des Teers 
und der Harze, die im Rauch enthal- 
ten sind. Dieses Maß an Absorption ist 
weit höher als bei irgendeiner anderen 
Filter-Zigarette und ergibt eine unge- 
wöhnliche Steigerung der Bekömm- 
lichkeit. Und. trotz dieser star- 
ken Filterwirkung bietet die LORD 
dem Raucher den Genuß einer hoch- 
aromatischen, würzigen Zigarette. 


Rauchen mit Verstand — dieses Ge- 


bot ist heute gültiger denn je. Auch Sie 
sollten es befolgen. Das Leben. kann ja 
so schön sein, wenn man es nur richtig, 
wenn man es mit Verstand genießt. 


® 


MÜNCHEN 
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machte er sich an die Verbesserung 
des Akkumulators. Er brauchte zehn 
Jahre, hierfür die richtigen Be- 
standteile zu finden: Nickel, Eisen 
und Kalilauge. Dann aber war der 
Edisonakkumulator fertig. Er wird 
noch heute in zahlreichen Industrie- 
zweigen verwendet. 

Ein Elektroingenieur hat einmal 
gesagt: „Hätte er in seinem ganzen 
Leben weiter nichts hervorgebracht 
als seinen Edisonakkumulator, so 
würde ich ihn allein deshalb schon 
einen Erfinder von Rang, ja einen 
großen Mann nennen.“ 

Die Jahre flogen dahin. Edison 
nahm davon kaum Notiz. Noch als 
er die Sechzig überschritten hatte, 
blieb seine Arbeitswoche so lang wie 
je, und wenn nun zu seinen Ge- 
burtstagen die Reporter anrückten, 
konnte er ungemütlich werden. ‚Ist 
ja geradezu niederträchtig, einem 
dazu zu gratulieren, daß man älter 
wird“, murrte er. 

Indessen wurden diese alljährlichen 
Interviews von den Zeitungslesern 
in der ganzen Welt verschlungen. 
„Was ist das Geheimnis Ihrer Er- 
folge?“ — „Daß ich nie aufgebe.‘‘ — 
„Was ist Genie?‘ — „2 Prozent In- 
spiration, 98 Prozent Transpiration.‘“ 

Jeden Abend, so erzählte er den 
Zeitungsleuten, schreibe er sich das 
Pensum für den nächsten Tag auf 
einen Zettel, und das werde dann 
auch unbedingt erledigt. „Wenn das 
andere auch täten, würden sie stau- 
nen, wieviel sie an einem einzigen 
Tage zuwege bringen“, sagte er. 

Er konnte auch ein Spaßvogel 


‚ kann.“ 


-die Aufgabe des Wiederaufbaus schiei 




















sein, etwa wenn er in einem Inter 
view scheinheilig zur Mäßigung 
beim Tabakgenuß riet und hinzu 
fügte: „Ich selber zum Beispiel rau: 
che allerhöchstens zehn bis zwanzig| 
Zigarren pro Tag, und dann auch 
nur die stärksten, die ich auftreiben 


Gesundheit und langes Leben si 
cherte man sich seiner Meinung 
nach am besten durch intensive 
Geistesarbeit. Dagegen hatte er fü 


mein Gehirn zu transportieren“, bes 
merkte er einmal. 

Erholung fand er, indem er sich 
nach wochenlanger Beschäftigung mit 


hatte stets mindestens ein halbad 
Dutzend Projekte gleichzeitig lau 
fen. Er las viel, und sein Gedächtnis 


Inhalt wörtlich en kon & 
Als Edison siebenundsechzig war, 
brannten auf seinem Werkgelände 


Der auf fünf Millionen De 
Schaden war nicht durch Versiche 
rung gedeckt. Edison aber ließ def 
Kopf nicht hängen. Im Gegenteil 


ihn um Jahre jünger zu machen, © 
ging ganz darin auf, wie er ja übe 
haupt in seinem Element war, wenl 
alles auf Hochtouren lief. Schon frü 








verzieht die Kennermiene: 
„Heute schmeckt es nicht, Karline!” 
Knapp bevor Karline weint, 
MAGGI-FRIDOLIN erscheint. 
„Weniger als halb so schlimm! Kennst du FONDOR? Nun - das nimm! 
FONDOR findet steis Verwendung für geschmackliche Vollendung, 
weilesdas Aroma weckt; drum MAGGPFONDOR -undesschmeckt!" 


FONDOR FÜR DEN FEINGESCHMACK 


Mit FONDOR kochen - heißt vollendet kochen! FONDOR verbessert und verfei- 
nert in einzigartiger Weise Suppen und Soßen, Gemüse- und Fischgerichte, Fleisch- 
gerichte wie Gulasch, Ragouts usw. und bringt ihren natürlichen Eigengeschmack 
zur vollen Entfaltung. Zeitgemäß, gut, preiswert und praktisch - wie alle MAGGI 
Erzeugnisse. Aus Frankfurt/M, Postf.11188a schreibt gern mehr und schickt Rezepte 
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der freundliche Helfer der Hausfrau 
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am nächsten Morgen leitete er die 
Aufräumungsarbeiten. Zwei Wochen 
später war der Brandschutt beseitigt, 
und der Wiederaufbau konnte be- 
ginnen. 

Bei Ausbruch des ersten Welt- 
krieges übernahm Edison auf Bitten 
des amerikanischen Marineministers 
_ trotz seinen siebzig Jahren noch den 
Vorsitz im Marinebeirat. In der Fol- 
gezeit machte er über vierzig kriegs- 
wichtige Erfindungen, darunter ein 
Horchgerät zum Aufspüren von 
U-Booten und Torpedos auf weite 
Entfernung, einen Stabilisator und 
einen Unterwasserscheinwerfer für 
U-Boote sowie einen Turbinenkopf 
für Geschosse. Er bekam dafür eine 
hohe Auszeichnung. 

So. unbarmherzig sein Arbeits- 
tempo auch sein mochte, den Spaß 
an einem gepfefferten Witz ließ er 
sich nicht nehmen. Als während des 
Krieges jeder Tag eine einzige Hetz- 
jagd war, mußte man ihm morgens 
immer erst einmal die sogenannte 
„Depeschenmappe“ vorlegen, den 
Neueingang an aktuellen Witzen aus 
Washington und New York, die man 
ihm regelmäßig telegrafisch über- 
mittelte. Bevor er sein Tagewerk 
begann, machte er sich darüber her 
und amüsierte sich königlich. „Sein 
dröhnendes Lachen war oft im gan- 
zen Haus zu hören“, erzählt einer 
seiner damaligen Mitarbeiter. _ 

Berühmtheiten aller Weltteile, die 
sein Steckenpferd kannten, schick- 
ten ihm jahrzehntelang ihre neuesten 
Witze, die er liebevoll in Mappen 
ordnete. Er äußerte einmal genieße- 
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risch: „Wenn die Schmutz-und- 
Schund-Schnüffler ahnten, was für 
eine köstliche Sammlung ich habe,#' 


rs 


würden sie über mich herfallen! 


©&pıson besaß in hohem Maße die 

Gabe, andere anzuregen und anzu- 
spornen. Zu denen, die er mit seine 
Zuspruch entscheidend gefördert hat, 
gehörte auch Henry Ford, den er als 
jungen Mann auf einer Tagung det 
Edison-Gesellschaft kennengelernt 
hatte. Edison hatte damals einenfff 
Vortrag über seinen neuen Akkumu 
lator gehalten, von dessen Anwen 
dung beim elektrischen Automobilf: 
er sich viel versprach. Zu jener Zeit 

war die Autoindustrie davon über 
zeugt, daß dem „Elektromobil‘“ 
Zukunft gehöre. | 

Fords Gedanken liefen in ganz an 
derer Richtung. Er erzählte Fdis 
von seiner Idee: billiger Benzinm 
tor auf billigem Fahrgestell. We 
das einschlug, war es mit dem Elek 
tromobil aus, che es richtig angefan 
gen hatte. Doch war Ford seine 
Sache durchaus nicht so sichef 
Kostspielige Versuche hatten ihn b 
reitsan den Rand des Ruins gebracht 
Er war ziemlich niedergeschlagen. 

Edison, damals auf dem Gipfe 
des Ruhms, hörte ihn mit der Hane 
am Ohr teilnahmsvoll an. Plötzli 
schlug er mit der geballten Fa 
auf den Tisch. 

„Junger Mann!“ brach er a 
„Sie haben’s erfaßt! Bleiben Sie G 
bei! Elektrische Fahrzeuge müßte 
sich immer in der Nähe von Lad& 
stationen halten, um ihre Battert 
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in neuer Begriff 
ür besonders elegante Strümpfe 


Auch wertvollere Strümpfe haben oft einen 8 / 
eichten Oberflächenglanz. Darum wird 
hei vielen Strümpfen die Oberfläche 
ünstlich mattiert. Aber auch künstlich 
hattierte Strümpfe lassen die glatte 
| aut mit ihrem natürlichen 
lanz durchschimmern. Darum 

Iringt Elbeo jetzt Strümpfe 
hit dem »Naturmatt- 

ffekt«, dererreicht wird 
Jurch eine extra hohe 
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nach 
denElbeo- 
Strümpfen in 
» naturmatt « in 
den führenden Ge- 
schäften. — Verlangen 
Sie auf anhängendem 
Gutschein Prospekt über 
die interessanten Elbeo-Neu- 
heiten und die neuen Frühjahrs- 
“ Strumpffärben. 


Gutschein 


An die Elbeo-Werke, Augsburg 3, Abt. 4d. Senden Sie mir 
kostenlos den Elbeo-Prospekt mit Beschreibung der Elbeo-Neu- 
heiten und der neuen Strumpffarben für Frühjahr 1954 
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wieder aufzuladen. Außerdem ist der 
Akkumulator viel zu schwer. Ihr 
Wagen dagegen versorgt sich selbst, 
er trägt seine Kraftanlage mit sich! 
Bleiben Sie dabei!“ 

Diese Unterhaltung bestärkte 
Ford im Glauben an seinen Plan und 
wurde buchstäblich zum Wendepunkt 
seiner Laufbahn. Er hat es Edison 
nie vergessen. 

Seine tiefe Verehrung für Edison 
hat sich der sechzehn Jahre jüngere 
Ford bis an sein Lebensende be- 
wahrt. Zum fünfzigsten Geburtstag 
der Glühlampe baute er in dem De- 
troiter Vorort Dearborn, dem Sitz 
der Fordwerke, ein ganzes Dorf auf, 
das historisch getreu das Milieu des 
jungen Edison und seine sämtlichen 
Erfindungen aus jenen Tagen zeigte. 
Das alte Laboratorium von Menlo 
Park ließ er mit riesigen Kosten bis 
in die letzten Einzelheiten rekon- 
struieren. Es war darin alles genau 
wie vor fünfzig Jahren. 

Edison wußte nicht recht, was 
er davon halten sollte, und er machte 
kein Hehl daraus. Für Fords Inter- 
esse an geschichtlichen Dingen und 
Antiquitäten oder — wie er es be- 
zeichnenderweise nannte — „diesem 
alten Krempel“ fehlte ihm jedes Ver- 
ständnis. Immer dem Künftigen zu- 
gewandt, hatte er für Vergangenes 
wenig Sinn. 


©3’on HÖRGERÄTEN wollte er nichts 
wissen, denn er empfand seine Taub- 
heit geradezu als Segen. Im schlimm- 
sten Fabrikgetöse konnte er sich un- 
gestört in seine stille Welt zurück- 
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len u betrifft, dene 
er sich in den Jahren seines Ruhms 
schwer entziehen konnte — nun, 
eines Morgens schob er einem seiner 
Mitarbeiter ein Zeitungsblatt hin- 
über: 

„Haben Sie gelesen, was da wieder 
alles gequatscht worden ist?“ brumm 
te er und wies auf einen spaltenlan: 
gen Bericht über die am Vortzg 
bei einem Bankett gehaltenen Re: 
den. „Gott sei Dank habe ich kei 
Wort davon gehört, obwohl mein 
Platz am Rednertisch war. Unddawillf 
man mir immer weismachen, ichmü 
unbedingt ein Hörgerät tragen!“ ° 

Dank der offenbar übermensch- 
lichen Kapazität seines Gehirns und) 
der ungewöhnlichen Robustheit sei-] 
ner Konstitution wurde ihm die un“ 
geheure Arbeitslast, die er sich bis 
zum letzten Atemzug aufgebürdet] 
hat, nie zu schwer. Er ist vierund“| 
achtzig Jahre alt geworden. Da seit} 
Großvater erst mit einhundertviek 
Jahren gestorben war, zählte er sich! 
als Siebzigjähriger noch zu den Jünz 


geren. 
Immerhin, mit fünfundsiebzig 
„verkürzte“ er seinen: Arbeitst: 8 


auf sechzehn Stunden. Mit achtzig 
brachte er die erste Langspielplatte 
heraus. Man konnte sich nun fü 
38 Cent eine Vierzigminuten-Musik 
kaufen. 

„Ich habe genug Ideen, mein 
boratorium auf Jahre hinaus zu 
schäftigen“, erklärte er damals def 
Reportern. 





ig 
ag 
ig 
‚te 
ür 
ik 


pe? 


le 










Warm 


POLYCOLOR-Waschtönung? 
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Und wirklich, sein Einfallsreich- 


tum ist immer beispiellos gewesen. 
Das bezeugen die 1097 Patente, die 
ihm im Lauf seines Lebens erteilt 
worden sind. 


SbErtunesL£UnE fragten ihn gele- 
gentlich, wie er zu Gott und der 
Religion stehe. 

„Nach jahrelangem Beobachtender 
Naturvorgänge kann ich das Vor- 
handensein einer höheren Vernunft 
unmöglich bezweifeln“, erklärte er 
ihnen. „Schon die Chemie ist meiner 
Meinung nach geradezu ein Beweis 
für die Existenz Gottes.‘ 

Sein Witz aber wollte auch bei 
einem solchen Thema nicht schwei- 
gen. Als ihn ein Pastor fragte, ob 
er es für angebracht halte, daß die 
Kirche Geld für Blitzableiter aus- 
gebe, sagte er gedehnt: „O ja! Auch 
die Vorsehung kann ja einmal ver- 
gessen, sich vorzusehen!“ 

Bis in seine letzten Tage bildete 
sich Edison weiter. Das Lernen war 
ihm zur zweiten Natur geworden, 
seitdem ihn die Mutter, als er sieben 
war, aus der Schule genommen 
hatte. Noch auf dem Sterbebett 
griff er begierig nach Fachbüchern 
aus allen möglichen Gebieten. Drei 
Tage vor seinem Tod notierte er 
eifrig Beobachtungen und Entwürfe 
für künftige Versuche. 

Die Arzte konnte er mit seiner 
Wißbegier zur Verzweiflung treiben. 
Sie mußten ihm mit allen Einzelhei- 
ten das Wieso und Woher seines 


Deutsch von Fritz und Li Zielesch 
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Leidens erklären. Er legte sich selbe 

eine Kurventabelle an, auf der e 

den Krankheitsverlauf einzeichnete, 
Ständig stritt er mit ihnen über di 

Wirksamkeit dieser oder jener Me 
dikamente. Blutproben mußte " 
unbedingt selber im Mikroskop be 
trachten. Wohl nie ist ein Mensch 
dem Tod mit so offenen Augen und 
einem so scharf beobachtenden Geist 
begegnet. 

Am 18. Oktober 1931, im Alter 
von vierundachtzig Jahren, trat Ede 
son die letzte Reise an, seinen letzten] 
Vorstoß ins Unbekannte. Auf Anı 
regung Präsident Hoovers erlosc! 
am Abend der Beerdigung für eir: 
volle Minute das Licht zum Geden 
ken des Mannes, der es ein halb 
Jahrhundert zuvor hatte aufleuchte‘ 
lassen. Der Zufall wollte es, daß sel 
Sterbetag mit dem zweiundfünfzidl: 
sten Geburtstag der Glühlampe 21 
sammenfiel, jener ersten Kohle: 
fadenlampe, die damals in N 
Park die ganze Nacht hindurel': 
gebrannt hatte. F 

„Wie dachte er eigentlich ü über 
das Weiterleben nach dem Tod& 
fragte ein Reporter bei der Trauef 
feier einen langjährigen Mitarbeitdl 
Edisons. „Hat er sich darüber em 
mal geäußert?“ 

„Daran kann ich mich eigentli 
nicht erinnern‘, antwortete de 
alte Freund des toten Erfinder 
„Aber wenn überhaupt irgendwi 
eine Verbindung herzustellen i 
werden wir bald von ihm hören.‘“ 
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